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Das Lehramt des Papftes. 


ER vierzehnten September des vorigen Jahres hobe ich an dieſer Stelle 
meine Anſicht über Inder und Syllabus ausgeſprochen: Beides relativ 
harmlos, weil dem Papſt die Machtmittel fehlen, die Verbreitung der ihn 
ſchädlich dünkenden Bücher und Ideen zu hemmen; die Lage der wiſſenſchaft⸗ 
lich ſtrebenden Katholiken dadurch nicht weſentlich verſchlechtert, weil ſie ja 
ſchon vorher durch den Gehorſam gegen das unfehlbare kirchliche Lehramt in 
ihrem Denken gebunden waren. Für den Durchſchnittskatholiken (die Gym⸗ 
naſiallehrer, Juriſten, Aerzte eingeſchloſſen) exiſtiren die Schwierigkeiten gar 
nicht, in die ein Theologe gerathen kann. Ein ſolcher Katholik (der gläubige 
Proteſtant hälts damit nicht anders) beſucht die Kirche, erbaut ſich am Gottes⸗ 
dienſt, hört in der Predigt und lieſt in ſeinem kirchlichen Wochenblatt, wie 
die Argumente der Gegner der Kirche widerlegt werden können, und ſagt 
zu Allem, was die Kirche lehrt: Credo, ohne ſich über die Erläuterungen 
feines Predigers hinaus in eine Unterſuchung der Glaubensſätze einzulaſſen. Die 
Unannehmbarkeit mancher dieſer Sätze wird nur Dem klar, der, mit gewiſſen 
Kenntniſſen ausgerüſtet, anhaltend darüber nachdenkt. Der Theologe nun be- 
ſitzt dieſe Kenntniſſe; und das anhaltende Nachdenken über die Dogmen iſt 
ſein Beruf. Darum möchten wir, die wir die Unhaltbarkeit des Dogmatismus 
erkannt haben, gern wiſſen, wie es heutzutage in der Seele eines katholiſchen 
Theologen ausſieht, der an feinem Glauben feſtzuhalten vermag. Zwei Bücher, 
die mir zugeſandt worden ſind, geben einen Einblick in ſolche Theologenſeelen: 
„Weſen und Bedeutung der Enzyklika gegen den Modernismus“, dargeſtellt 
im Anſchluß an ihre Kritiker, vom Profeſſor Dr. Kneib in Würzburg, und 
„Der neue Syllabus Pius des Zehnten“, dargeſtellt und kommentirt vom Pro⸗ 
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feſſor Dr. Franz Heiner. Zweite verbefierte und vermehrte Auflage. (Beide 
find im Kirchheimſchen Verlag in Mainz erſchienen). In der Internationalen 
Wochenſchrift hatte Paulſen mit einem Aufſatz über die „Kriſis der katholiſch⸗ 
theologiſchen Fakultäten Deutſchlands“ ſein Votum über die Frage abgegeben. 
Der Herausgeber war von vielen Leſern gebeten worden, weitere Aeußerungen 
über das Thema zu veranlaſſen, und ſo haben denn noch ſieben Gelehrte das 
Wort ergriffen: ein Philoſoph (Rudolf Eucken), ein Juriſt (Chriſtian Meurer), 
drei proteſtantiſche Theologen (Troeltſch, Hauck und Herrmann) und zwei ka⸗ 
tholiſche (Ehrhard und Schnitzer, Beide als Gegner der päpſtlichen Maßregeln). 
Kneib unterwirft nun dieſe Gutachten einer kritiſchen Analyſe, aus der man 
zunächſt fieht, daß die proteſtantiſchen Gutachter in würdigem und anſtändi⸗ 
gem Ton geſprochen haben. Sie erkennen an, daß ſich der Papſt von ſeinem 
Standpunkt aus für verpflichtet halten mußte, dem Eindringen des Moder⸗ 
nismus in den Klerus zu ſteuern, und bedauern nur, daß mit dieſer ſchroffen 
Abwehr die letzte Hoffnung auf eine geiſtige Erneuerung des Katholizismus 
geſchwunden ſei. Heiner erörtert in ſeinem viel umfangreicheren Buche jeden 
einzelnen der Syllabusſätze und unterſucht: Was will dieſer Satz beſagen und 
warum mußte er von der kirchlichen Autorität verworfen werden? Heiner iſt 
von Rom zu ſeiner Arbeit aufgefordert worden und der Papſt hat ihm durch 
den Kardinal⸗Staatsſekretär in den ſchmeichelhafteſten Ausdrücken für die ge⸗ 
lungene Löſung der geſtellten Aufgabe danken laſſen. 

Beide Autoren betonen vor Allem, daß es dem Papſt, der Kirche nicht 
einfalle, den wiſſenſchaftlichen Fortſchritt hemmen oder der Forſchung in den 
Profanwiſſenſchaften Vorſchriften machen zu wollen. Die Kirche wehre nur 
die Grenzüberſchreitungen ab, die ſich einflußreiche Forſcher anzumaßen pflegen. 
(Die Mitglieder des auf Leos des Dreizehnten Anregung gegründeten Neu⸗ 
ſcholaſtiſchen Inſtitutes in Löwen, deren angeſehenſtes der Pſychologe Mercier 
iſt, erklären: Nicht durch Polemik, ſondern durch unſere poſitiven Leiſtungen 
auf allen Gebieten der Wigenſchaft wollen wir beweiſen, daß wir auf der 
heutigen Höhe der Forſchung ſtehen.) Insbeſondere wendet ſich Kneib gegen 
die Behauptung, das Daſein Gottes laſſe ſich nicht beweiſen. Unſere Moniſten 
gehen noch weiter; fie thun, was Kant für wiſſenſchaftlich unerlaubten Dog- 
matis mus erklärt. Kant hat klar gemacht, warum ein logiſch zwingender Be⸗ 
weis für das Daſein Gottes nicht geführt werden kann. Aber er hat mit 
gleicher Entſchiedenheit den Dogmatismus Derer zurückgewieſen, die die Nicht⸗ 
exiſtenz Gottes beweiſen wollen, und er hat den Glauben an Gott und an 
die unſterbliche Menſchenſeele als Poſtulate der praktiſchen Vernunft in un⸗ 
ſeren Herzen verankert. Gegen dieſe Grenzüberſchreitung der Darwinianer, die 
vorgeben, die Nichtexiſtenz Gottes und der unſterblichen Menſchenſeele natur- 
wiſſenſchaftlich bewieſen zu haben, kämpfe auch ich, ſeitdem ich Publiziſt bin. 
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Mit vollſtändigerem wiſſenſchaftlichem Rüſtzeug hat es dreißig Jahre lang 
Eduard von Hartmann gethan (der freilich in Dem, was für den Chriſten 
die Hauptſache iſt, auf der Seite der Gegner ſtand, da er den perſönlichen 
Gott und die Unſterblichkeit der Menſchenſeele leugnete, der aber ſein „Un⸗ 
bewußtes“ als ein teleologiſch wirkendes geiſtiges Prinzip Alles leiſten ließ, 
was der chriſtliche Gott leiſtet und was nach den Darwinianern Ergebniß 
einer blind wirkenden Kauſalität ſein ſoll) und in den letzten Jahren haben 
es zwei Botaniker gethan: Eberhard Dennert (in ſeinen Heften: „Vom Sterbe⸗ 
lager des Darwinismus“) und Johannes Reinke. Dieſen verleumden die Haecke⸗ 
lianer, er gründe ſeine naturwiſſenſchaftlichen Anſichten auf den Bibelglauben; 
wer auch nur ſeine kleineren Schriften, zum Beiſpiel: ſeine bei Eugen Salzer 
in Heilbronn erſcheinenden naturwiſſenſchaſtlichen Vorträge für die Gebildeten 
aller Stände, lieſt, wird ſich überzeugen, daß er ſtreng wiſſenſchaftlich verfährt; 
die Naturwiſſenſchaft, wiederholt er oft, hat an ſich mit der Religion gar nichts 
zu ſchaffen. Daß gerade die Naturwiſſenſchaftler (es find nicht Phyſiker und 
Chemiker, ſondern Biologen), die in der Preſſe und in populären Vorträgen 
das große Wort führen, im Volk den Glauben verbreiten, es ſei unmöglich, 
ein Mann der Wiſſenſchaft und zugleich ein Chriſt oder auch nur Theiſt zu 
ſein, die Wiſſenſchaft habe den Glauben ans Jenſeits „widerlegt“: Das iſt es, 
was die Katholiken treibt, ſich feſt um ihr „unfehlbares Lehramt“ zu ſchaaren, 
das ihnen ihre heiligſten Güter zu verbürgen ſcheint. Das iſt es auch, was 
ſogar den Theologen die innere Unmöglichkeit des Dogmatismus verhüllt: ſie 
haben mit der Abwehr der pſeudowiſſenſchaftlichen Gottesleugner fo viel zu 
thun, daß ihnen zum Nachdenken über anfechtbare Dogmen die Zeit fehlt. 
Nun handelt es ſich zwar beim Syllabus nicht um dieſe Außenwerke 
des Glaubens. So weit ſind die evangeliſchen Theologen liberaler Richtung 
und die ihnen nacheifernden liberaliſirenden katholiſchen Theologen Frankreichs 
der Pſeudowiſſenſchaft noch nicht entgegengekommen, daß fie Gott und die 
Unſterblichkeit preisgegeben hätten. Das können ſie gar nicht, wenn ſie noch 
weiter Theologen heißen wollen. Aber fie machen dieſer Wiſſenſchaft das Bu- 
geſtändniß, daß auch in der Religion immer Alles „natürlich“ zugegangen ſei, 
daß es keine andere Offenbarung geben könne als die in der Menſchenvernunft 
und daß Wunder nicht geſchehen dürfen. Darum müſſen alle Wundererzählungen 
der Bibel Mythen oder abfichtliche Erdichtungen fein und darum müſſen alle 
Theile der Bibel, die erfüllte Prophezeiungen enthalten, post eventum ab⸗ 
gefaßt worden ſein. (Nach dieſem Kriterium müßte das Wort eines armen 
Judenfräuleins, Lukas 1, 48: „Von nun an werden mich felig preiſen alle Ges 
ſchlechter“, müßte das Wort Jefu, Matth. 26, 13, das dem ihn ſalben den Weib 
ein unvergängliches Gedächtniß verheißt, ſo etwa im neunzehnten Jahrhundert 
niedergeſchrieben worden ſein.) Die angeblich Vorausſetzungloſen operiren alſo 
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gerade ſo wie die Gläubigen mit einer Vorausſetzung und Kneib und Heiner 
haben vollkommen Recht, wenn fie dieſe Vorausſetzung nicht gelten laſſen. 
Woher wollen denn die Herren wiſſen, daß eine andere Offenbarung als die 
in der allgemeinen Menſchenvernunft nicht möglich ſei? Was wiſſen wir denn 
überhaupt von der Welt und ihrem tiefſten Grunde? Dieſes Eine wiſſen wir 
und ſehen wir weit klarer ein, als es Sokrates einſah, daß wir nichts wiſſen. 
Wir wiſſen nicht, was die Materie iſt. Um von der Grübelei darüber und 
von der atomiſtiſchen Hypotheſe loszukommen (die keine Erkenntniß der Wirk⸗ 
lichkeit iſt, aber wenigſtens eine hypothetiſche Wirklichkeit anſchaulich macht), 
wollen ſich die Energetiker lediglich an die Erſcheinungen halten, was ſie, wie 
Hartmann und Wundt nachweiſen, nicht durchzuführen im Stande find. Und 
die Seele? Ja, die exiſtirt überhaupt nicht nach der modernen Piychologie. 
Das Bewußtſein iſt ein Komplex von Vorſtellungen und die Vorſtellung iſt 
Begleiterſcheinung einer Hirnſchwingung oder, wie neulich ein Forſcher in der 
„Zukunft“ demonſtrirt hat, eines chemiſchen Zerfallprozeſſes. Natürlich kann 
ſich kein Menſch Etwas unter der Behauptung denken, daß der Beweis des 
Pythagoräers oder der Genuß der Neunten Symphonie Begleiterſcheinung eines 
chemiſchen Prozeſſes ſein ſoll. Wenn wir nun nicht wiſſen, was wir ſelbſt 
ſind: wie wollen wir wiſſen, wie beſchaffen der Weltgrund, Gott, iſt, was er 
thut, thun kann und thun darf? Die idealiſtiſche Philoſophie faßt die Menſchen⸗ 
geiſter auf als Bewußtſeinsakte des Abſoluten. Was hat es Unvernünftiges, 
zu glauben, die Gottheit ſei ihrer ſelbſt in Jeſu weit vollkommener bewußt 
geworden als in irgendeinem der übrigen Menſchen? Sogar David Strauß 
hat Das als möglich zugegeben. Manifeſtirt ſich doch Gott auch ſchon in einem 
Goethe anders als in einem Tölpel. Und wenn man nun, wie ich, im Chriften: 
thum eine Erſcheinung von überwältigender Größe und von ungeheuren, im 
Ganzen wohlthätigen Wirkungen ſieht: darf man es da nicht als eine beſon⸗ 
dere Veranſtaltung Gottes anerkennen? Und mit welchem Recht will man es 
Gott wehren, zur Schaffung einer ſolchen Veranſtaltung den Seelen ſeiner 
Werkzeuge Erkenntniſſe und Eatſchließungen einzuflößen, die auf dem Wege 
des natürlichen Raiſonnements nicht zu Stande kommen konnten? Und wäre, 
feinen Geſandten Glauben zu verſchaffen, hie und da ein Wunder nöthig gı- 
weſen, warum hätte er das nicht wirken ſollen? Kein Menſch von heute glaubt, 
daß in einem Beſeſſenen eine Legion Teufel gehauſt habe und daß dieſe in 
eine Schweineheerde gefahren ſei, noch, daß nach Jeſu Tode Leichname ihre 
Gräber verlaſſen und in der Stadt Beſuche abgeſtattet haben. Aber Kranken⸗ 
heilungen? Wer weiß denn, wo in ſolchen Fällen die natürliche Wirkung auf⸗ 
hört und eine übernatürliche angenommen werden muß? Und woher anders 
hat denn die Natur wiſſenſchaft ihre unverbrüchliche Kauſalität als vom Chriſten⸗ 
thum? Die griechiſche Philoſophie iſt nah an die abſolute eine Welturſache 
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herangekommen, aber der Polytheismus verhinderte das Durchdringen der 
Maſſen mit dem Kauſalitätgedanken. Nur die jüdiſchen Propheten hatten ſich 
zum klaren Begriff der einen, Alles durchdringenden und beherrſchenden Welt⸗ 
urſache durchgerungen: und dieſe Idee ward nun durch das Chriſtenthum Ge⸗ 
meingut der Kulturvölker. Durch die Lehre von der lex naturae, die mit dem 
göttlichen Geſetz eins und nichts Anderes als der Ausdruck des göttlichen Wil⸗ 
lens fei, hat die Scholaſtik die Kauſalität in das allgemeine Bewußtſein eins 
geführt, wenn ſie auch zugleich vorübergehenden Verdunkelungen des Gedankens 
Vorſchub leiſtete. Die großen Begründer der Naturwiſſenſchaften im ſechzehn⸗ 
ten und ſiebenzehnten Jahrhundert ſind gläubige Theiſten geweſen und konnten 
nur als ſolche ihre Leiſtungen vollbringen, weil das Wort Geſetz gar keinen 
Sinn hat, wenn man es nicht als den Ausdruck eines vernünftigen, unver- 
änderlichen Willens verſteht. Wer einen ſolchen nicht zuläßt, Der muß mit 
Fritz Mauthner, dem einzigen klaren, ehrlichen und konſequenten aller Atheiſten, 
die Welt für einen närriſchen Zufall halten, an deffen Stelle auch ein an- 
derer, noch närriſcherer Zufall hätte eintreten können. Und wenn nun Gott 
für einen höheren Zweck ſein Geſetz an einer beſtimmten Stelle einmal ſuspen⸗ 
dirt und ſtatt der von ihm geſchaffenen causae secundae als causa prima 
unmittelbar eingreift: wer will ihm Das verbieten? Ich weiß nicht, ob jemals 
ein Wunder geſchehen iſt außer dem einen allumfaſſenden Wunder des ge⸗ 
ſchöpflichen Daſeins. Jedenfalls hätte heute ein Wunder keinen Sinn, weil 
wir wiſſen, daß Das noch nicht übernatürlich zu fein braucht, deffen natürliche 
Verurſachung wir nicht zu ermitteln vermögen. Aber wir haben kein Recht, zu 
fagen: Gott darf und kann kein Wunder wirken. 

Alſo ſolche Grenzüberſchreitungen der Wiſſenſchaft ſind es, die den Ka⸗ 
tholiken, auch den theologiſch gebildeten, in ſeinem Kirchenglauben heute feſtigen. 
Beſonders da aus der ſogenannten Wiſſenſchaft auch praktiſche Folgerungen 
gezogen werden. Auf die Wiſſenſchaft berufen ſich ja auch alle Reformer und 
Reformerinnen der Sexualethik. Wenn eine fürſtliche oder auch nur hochadelige 
Gans Mann und Kinder im Stiche läßt und mit einem jungen Laffen durch ⸗ 
brennt, jo wird fie als Opfer (womöglich der Jeſuiten) beklagt oder als Heldin 
gefeiert. Die Mutterſchutzbewegung hat Bahnen eingeſchlagen, die der auf 
Wahrung ihrer Stellung an der Tête des Fortſchrittes fo ängſtlich bedachten 
Frankfurter Zeitung das Geſtändniß auspreſſen: Hier können wir nicht mehr 
mit! Und der prager Prokfjor Chriſtian von Ehrenfels, der die Ehe nach 
dem Muſter der chineſiſchen Polygamie reformiren will, erklärt ſich ſchroff gegen 
die heutigen Ehereformerinnen, die uns, meint er, in den Sumpf des allge⸗ 
meinen Hetärismus hineinzuführen drohten. Unter dieſen Umſtänden kann 
man es den Katholiken nicht verargen, wenn ſie argumentiren: Das iſt die 
Folge davon, daß ſich die Wiſſenſchaft von der Leitung und Oberaufſicht der 
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Kirche emanzipirt hat, und wenn ſie die Aufrichtung eines Dammes gegen 
Grenzüber ſchreitungen als eine Wohlthat begrüßen. 

Alſo mit dieſem Dammbau iſt der Papſt im Recht; nur machen er und 
ſeine Vertheidiger ſich auch der Grenzüberſchreitung ſchuldig. Es handelt ſich 
bei den Moderniſten zum größten Theil um die Grundſätze der Bibelkritik 
und um die Abgrenzung der Zuſtändigkeit der kirchlichen Autorität. Heiner 
macht das kirchliche Lehramt und die Nothwendigkeit des Glaubens zur Selig⸗ 
keit zum Fundament ſeiner ganzen Argumentation; und darin haben wir den 
zweiten Erklärungsgrund für die Unerſchütterlichkeit des katholiſchen Glaubens 
auch in theologiſch gebildeten Geiſtern. Die angedeuteten beiden Dogmen ſind 
katholiſchen Gemüthern von Kindheit auf ſo tief eingepflanzt, daß es ihnen 
ungeheuer ſchwer fällt, davon loszukommen. Nun liegen aber in dieſen beiden 
Dogmen, wie die Römiſche Kirche ſie verſteht, ganz ungeheuerliche Mißver⸗ 
ſtändniſſe und Kompetenzüberſchreitungen. Unter dem Glauben, der eine Be- 
dingung (nicht die einzige) der Seligkeit ſein ſoll, wird das Fürwahrhalten 
der unzähligen Dogmen verſtanden, die von Theologengehirnen unter der Mit⸗ 
wirkung hierarchiſcher Berechnung ausgeheckt worden ſind. Wie zeigt ſich die 
Sache Dem, der mit unbefangenem Auge das Neue Teſtament lieſt? Chriſtus 
lehrt Gott verehren durch ein reines Herz, eine edle Geſinnung und einen 
Wandel in Gerechtigkeit und Barmherzigkeit. Die Schriftgelehrten und Phariſäer 
glauben ihm nicht, weil diefe neue Art Gottes dienſt, die übrigens nur die alte 
der Propheten war, ihre auf dem Buchſtaben⸗ und Ceremoniendienſt beruhende 
Machtſtellung bedroht. Dieſen Unglauben verdammt Jeſus. Und die von 
ihm verdammte Geiſtesrichtung iſt nun gerade die der Römiſchen Kirche, die 
den Phariſäismus (man ſtudire beſonders deſſen Charakteriſtik im dreiund⸗ 
zwanzigſten Kapitel des Matthäusevangeliums) wieder aufgerichtet hat. Will 
man demnach im Sinne Chriſti glauben, ſo muß man den Glauben im Sinn 
der Römiſchen Kirche ablehnen. In der Theorie freilich ſtellt auch ſie den 
ethiſchen Kult obenan und Dante iſt, wie immer, auch darin dogmatiſch korrekt, 
daß er nach vollzogener Reinigung und erlangter vollkommener Gottesliebe 
von Vergil ſich ſagen läßt 

Libero, dritto, sano & tuo arbitrio, 

E fallo fora non fare a suo senno; 

Perch’ io te sopra te corono e mitrio. 
„Frei, recht gerichtet und geſund ift nun Dein Urtheil; unrecht wärs, ihm 
nicht zu folgen; drum krön' ich Dich zu Deinem eigenen Papſt und König.“ 
Aber der Hierarchie iſt an ſolchen autonomen Heiligen wenig gelegen; ihr ſind 
die mit Sünde Beladenen lieber, die Abſolution brauchen; und ſo läuft denn 
in praxi der Hauptſache nach Alles auf Beichten, Abläſſe und Bräuche, alſo 
auf einen Phariſäismus hinaus, der ja auch, gleich dem alten, für einen reſpek⸗ 
tablen Wandel ſorgt, zur Sicherung eines ſolchen aber, wie die respecta- 
bility der proteſtantiſchen Bevölkerung beweiſt, keineswegs nothwendig iſt. 
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Und wenn Heiner das unfehlbare Lehramt des Papſtes mit den be⸗ 
kannten Argumenten der Infallibiliſten aufs Neue beweiſt, ſo iſt Das eben 
nur verknöchertes Gelehrtenweſen, das auf den lebendig Fühlenden und Denken⸗ 
den der heutigen Zeit keinen Eindruck macht. Was aus alten Büchern be- 
wieſen werden kann, darauf kommt bei einer großen und wichtigen Entſcheidung 
nichts an. Der Vernünftige faßt die Autorität, der er vertrauend glauben 
ſoll, ins Auge; und da ſagt er ſich nun Allerlei. Vor vierhundert Jahren 
graſſirte in unſerem Vaterland der ſcheuſälige Hexenaberglaube. Hätte nun 
der höchſte Lehrer der Chriſtenheit — nicht den Heiligen Geiſt beſeſſen, Das 
war nicht nöthig, ſondern — über ein Körnchen geſunden Menſchenverſtandes 
verfügt, jo hätte er dieſen Wahn für einen ſündhaften Aberglauben erklärt 
und deſſen Verbreitung mit Strafe bedroht. Das war ganz gut möglich, denn 
ſchon in einer viel barbariſcheren und unwiſſenderen Zeit, im neunten Jahr⸗ 
hundert, hatten die Prälaten des Karolingerreiches nicht die Hexerei, ſondern 
den Glauben daran bekämpft. Durch eine ſolche Maßregel hätte der Papſt der 
Chriſtenheit eine faſt unüberſchätzbare Wohlthat erwieſen. Statt Deſſen hat der 
lüderliche Innocenz VIII. im Jahr 1484 durch die Hexenbulle den Wahn legaliſirt 
(dogmatiſirt, muß man, ſophiſtiſche Ausflüchte zurückweiſend, ſagen), zwei 
unglaublich dumme und roh fanatiſche Mönche mit der Aufſpürung der Hexen 
beauftragt, ſo die Chriſtenheit des mittleren und nördlichen Europas, insbe⸗ 
ſondere das unglückliche weibliche Geſchlecht, dem Wüthen wollüſtig grauſamer 
Henkerſeelen, habſüchtiger und rachſüchtiger Obrigkeiten preisgegeben und zwei 
Jahrhunderte füllende Gräuel heraufbeſchworen, neben denen die des römiſchen 
Amphitheaters und der Mongolenhorden verblaſſen. Einen Menſchen, ein Volk, 
die Das wiſſen und ſich trotzdem einem ſolchen Führer anvertrauen, muß man 
entweder für bodenlos dumm oder ſür beſeſſen halten, beſeſſen natürlich nicht 
von einem Dämon, ſondern von einem hartnäckigen, eigenſinnigen, gegen die 
Stimme der Vernunft taub machenden Vorurtheil. Was würde es gegenüber 
einer ſolchen weltgeſchichtlichen Irreleitung bedeuten, wenn wirklich einmal der 
Papſt in der Entſcheidung einer theologiſchen Streitfrage das Richtige getroffen 
hätte? Dieſe Streitfragen gehen die Chriſtenheit gar nicht an. Was die chriſt⸗ 
liche Religion zu einem Segen für Millionen macht, Das iſt das Vertrauen 
auf die göttliche Vorſehung, die Geduld im Leiden und Ausharren in ſchwerer 
Pflichterfüllung ſchafft, die Furcht vor dem Richter, die von Freveln zurück 
hält, eine Fülle tröſtlicher und erbaulicher Gedanken und Vorſtellungen, die 
wir aus der Bibel und dem Kultus ſchöpfen, und der Geiſt der chriſtlichen 
Nächſtenliebe. Zu Alledem brauchen wir keinen Papſt. Daß der Atheismus, 
die Leugnung der Unſterblichkeit und die Freie Liebe das Gegentheil von 
Chriſtenthum ſind, weiß Jedermann ohne päpſtliche Belehrung; welches aber 
der Unterſchied ſei zwiſchen der wirkenden und der heiligmachenden Gnade, 
von der man im Leben der Katholiken ſo wenig Etwas ſpürt wie in dem der 


12t Die Zukunft. 


Proteſtanten, und welche „Materie“ zur giltigen Spendung eines Sakramentes 
gehöre: Das ſind Fragen, mit denen ſich müßige Mönche die Zeit vertreiben 
mögen; mit dem Wohl der Menſchheit haben ſie nichts zu ſchaffen. Und wo 
war das unfehlbare päpſtliche Lehramt, als die konſtanzer Väter drei einander 
gegenſeitig verfluchende Päpſte abſetzten? 

So iſt, wie die Weltgeſchichte lehrt, die Einbildung ſeiner eigenen Exiſtenz 
der große Grundirrthum des „unfehlbaren Lehramtes“; und wenn das Papſt⸗ 
thum, als hiſtoriſch gewordenes Lehramt, immerhin gewiſſe Funktionen zu ers 
füllen hat, ſo macht es ſich doch dabei, auch abgeſehen vom Unfehlbarkeitwahn, 
grober Kompetenzüberſchreitungen ſchuldig. Es iſt, wie geſagt, im Recht, wenn 
es die Grenzüberſchreitungen mancher Naturwiſſenſchaftler zurückweiſt, aber es 
berſchreitet ſelbſt die ihm durch die Natur der Sache gezogenen Grenzen, wenn es 
das ganze römiſche Lehrgebäude und den Schriftbuchſtaben als unantaſtbare 
Wahrheit vertheidigt. Wir bedürfen keiner Gelehrſamkeit, um zu erkennen, daß 
die Bibel, auch das Neue Teſtament, grobe Irrthümer enthält. Paulus hat 
die bald zu erwartende Wiederkunft Chrifti gelehrt und die Evangeliſten ſtellen 
uns Epileptiſche als von Dämonen Beſeſſene dar. Und nicht zwar die Natur⸗ 
wiſſenſchaft, auch nicht die hiſtoriſche Wiſſenſchaft, aber die geläuterte Empfindung 
unſerer Zeit verbietet uns, die beiden Dogmen von der Hölle und von der 
Erbſünde, denen ihr ſymboliſcher Werth nicht abgeſtritten werden ſoll, ihrem 
Wortſinn nach anzunehmen. Daß Gott unſterbliche Seelen und Leiber ewig 
in einem wirklichen Feuer peinigen laſſen, daß er dieſe entſetzliche Strafe um 
des Ungehorſams eines einzigen Menſchen willen über die geſammte Menſch⸗ 
heit verhängt haben ſoll und daß von allen Milliarden Menſchen nur die ver⸗ 
hältnißmäßig Wenigen davor bewahrt bleiben ſollen, die durch den Zufall der 
Geburt der Erlöſung theilhaft geworden ſind: Das iſt eine ſo alles endenk⸗ 
bare Maß überſteigende Grauſamkeit und Ungerechtigkeit, daß ein Nero davor 
zurückbeben würde. Wir können uns vorſtellen, wie Menſchen barbariſcher 
Zeiten, die täglich Gräuelſzenen vor Augen hatten, an einen ſolchen Gott zu 
glauben vermochten. Uns Heutigen iſt es nicht erlaubt, die Gottheit für ſchlechter 
und böfer zu halten, als der Durchſchnitt der Menſchen ift, unter denen wir leben. 

Ein Papſt, der die Geſchichte kännte, der die Zeit und das Menſchen⸗ 
herz verſtünde, würde ſeinen Theologen etwa ſagen: Das alte, hiſtoriſch ge⸗ 
wordene Dogmengehäuſe, in das wir den Kern der chriſtlichen Wahrheit ein⸗ 
geſperrt haben, läßt ſich nicht länger unverändert erhalten. Ihr müßt, mit 
den proteſtantiſchen Forſchern wetteifernd, unterſuchen, was preisgegeben werden 
muß, was ſich als haltbar erweiſt. Aber ſeid vorſichtiger als viele liberale 
Proteſtanten und als Loiſy; dieje Männer haben einer vermeintlichen Wiſſen⸗ 
ſchaft Zugeſtändniſſe gemacht, die von der wirklichen exakten Wiſſenſchaft durch⸗ 
aud nicht aneio dent, gt er auwwvin. 
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Semaitres Rouſſeau. 


chiller ſagte von fich, er könne nicht „ohne Innigkeit“ ſchreiben: und in dieſem 

Worte ift wohl das Geheimniß des ſchriftſtelleriſchen Erfolges enthalten. 
Man ſollte nicht ſchreiben, wenn man nicht nach innerem Gebot ſchreiben muß, 
wie man auch nicht heirathen ſollte, wenn man nicht (in dieſem Sinn) heira⸗ 
then muß. Aber im Leben und in der Literatur kommen viele Vernunftehen 
oder Unvernunftehen vor und die „Erzeugniſſe“ fallen dann danach aus. 

Jules Lemaître, der das theatraliſche und politiſche Leben der franzöſi⸗ 
ſchen Nation feit Jahrzehnten elegant umplaudert, hat (1907) zehn „conférences“ 
über Jean⸗Jacques Roufſeau gehalten (und fie dann als Buch veröffentlicht). 
Dieſe Thatſache iſt an ſich intereſſant. Man denke, ein berühmter berliner 
Theaterkritiker wollte über Kant oder Fichte (an eine innere Parallele iſt nicht 
gedacht) zehn Vorträge halten. Zum dritten ſchon käme keine Katze mehr. Dabei 
fei hervorgehoben, daß Lemaître zwar nicht pedantiſch, doch auch keineswegs 
witzig, glänzend, verblüffend ſpricht. Er wirkt nur durch bon sens, durch 
Klarheit, durch Harmonie, alſo durch die Eigenſchaften, die der Franzoſe als 
nationale Eigen⸗ und Edelart in Anſpruch nimmt. Mir ſcheint, eine Geſell⸗ 
ſchaft, die neben zahlloſen ähnlichen Veranſtaltungen zehnmal die Stätte ſolcher 
Vorträge zu füllen vermag, iſt nicht ſo frivol, ſo ehrfurchtlos, wie Teuts 
Söhne glauben, und ſie ſteht jedenfalls auf einem Kulturniveau, deſſen Berlin 
fich nicht rühmen kann. 

Auf den erſten Blick erſcheint es ſonderbar, daß Lemaître gerade dieſes 
Thema wählte. Er kann nämlich Rouſſeau nicht leiden und ſchreibt oder ſpricht 
über ihn ohne jede „Innigkeit.“ Nun vermag der Haß vielleicht nicht minder 
Großes zu wirken als die Liebe; aber Lemaître empfindet auch keinen Haß gegen 
Jean⸗Jacques. Er fühlt nur eine tiefe menſchliche Antipathie gegen den Wirr⸗ 
kopf, den Lügner Rouſſeau und ein lauwarmes Mitleid mit dem kranken, dem 
delirirenden Rouſſeau, eine tieſe literariſche Antipathie gegen den Fremdling, 

den Proteſtanten, den Pathetiker, den Deformator und eine wohltemperirte 
Bewunderung für den ſtürmiſchen Stiliſten und Dichter⸗Dialektiker. Ein ſtarkes 
Werk konnte bei dieſer ſeeliſchen Dispoſition des Schöpfers nicht entſtehen. 
Wir müßten uns ſogar wundern, daß es delikat und geſchmackvoll geblieben 
ift, wenn der Autor nicht Lemaître hietze. 

Warum er ſich der Aufgabe unterzog, die ihm kaum dankbar ſcheinen 
konnte? (Denn Neues hat Lemaitre nicht erbracht; im Weſentlichen paraphra⸗ 
firt er Brunetières und Faguets Studien.) Der Politiker Lemaître giebt uns 
Antwort. „Nicht Voltaire, nicht Montesquieu oder ihre Schüler haben der Re⸗ 
volution die Form getzeben: Rouſſeau hat es gethan. Die Theorie von der ab⸗ 
ſoluten Demokratie und dem göttlichen Recht der Zahl rührt von ihm her. 
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Die Schreckensherrſchaft ift die Anwendung einer Staatstheorie, die ein So 
phiſt für einen Marktflecken erträumt hat, auf ein großes und altes König⸗ 
reich. Und das Brevier des Jakobinismus ift der Contrat Social.“ Lemaître 
war einſt ein Anhänger der Revolution; doch ihre Wohltaten ſind ihm ver⸗ 
dächtig geworden. Und die Romantik, die er auch auf Rouſſeau zurückführt, 
ſcheint ihm als „ſchrankenloſer Subjektivismus“ gefährlich, feit er fie nicht mehr 
als Literat, ſondern als Politiker ſieht. So ſagt er denn: „Ich habe für die 
Romantik geſchwärmt und habe an die Revolution geglaubt. Jetzt aber ſinne 
ich unruhig darüber nach, daß der Mann, der, gewiß nicht allein, aber doch 
mehr als irgendein Anderer, bei uns die Revolution und die Romantik ge⸗ 
ſchaffen oder vorbereitet hat, ein Fremder, ſtets ein Kranker und ſchließlich ein 
Wahnſinniger war.“ Dieſe Anſchauung macht begreiflich, daß Lemaître das 
Bedürfniß empfand, ſich das Geheimniß der Wirkung, die Rouſſeau auf 
Mit: und Nachwelt geübt hat, zu erklären und mit ihm Abrechnung zu halten. 
Dieſer zum Unheil des franzöfiſchen Staates und Volkes und vielleicht der 
ganzen europäiſchen Menſchheit tragiſch prädeſtinirte und determinirte Menſch 
ſcheint ihm „créé par un décret special et nominatif de l'Eternel.“ 

Zu Rouſſeaus Nachkommenſchaſt zählt Lemaitre Chateaubriand, Madame 
de Staël, Senancourt, Lamartine, Hugo, Muſſet, die Sand, Michelet. Auch 
Renan und Tolſtoi. Für dieſe Beiden giebt er zwei intereſſante Beweiſe. „Ich 
kann nicht verſchweigen,“ ſagt Rouſſeau in der dritten Lettre de La Mon- 
tagne, „daß eine der Eigenſchaften, die mich am Charakter Jefu am Meiſten 
entzücken, nicht etwa ſeine Freundlichkeit und Einfachheit, ſondern die Leichtig⸗ 
keit, die Anmuth, ja, die Eleganz iſt. Er floh Vergnügungen und Feſte nicht, 
beſuchte Hochzeiten, ſprach mit Frauen, ſpielte mit Kindern, liebte Wohlgerüche 
und ſpeiſte bei den Reichen (chez les financiers). Seine Jünger faſteten 
nicht, feine Sittenſtrenge wirkte nicht peinlich. Er war zugleich nachſichtig und 
gerecht, ſanft gegen die Schwachen und den Böſen furchtbar. Seine Moral 
hatte etwas Anziehendes, Liebkoſendes, Zartes; er beſaß ein weiches Herz und 
gehörte zur guten Geſellſchaft (il était homme de bonne société). Wenn 
er nicht der Weiſeſte der Sterblichen geweſen wäre, dann gewiß der Liebens⸗ 
würdigſte.“ Lemaitre ſetzt hinter dieſen Satz die Frage: „Est-ce assez Vie 
de Jésus?“ Tolftoi aber hat zu einem Franzoſen gejagt: „Ich habe den 
ganzen Rouſſeau geleſen, ſeine zwanzig Bände, auch das Muſiklexikon. Meine 
Bewunderung für ihn war mehr als Enthuſiasmus; ſie war ein Kultus. Mit 
fünfzehn Jahren trug ich um den Hals ſtatt des üblichen Kreuzes ein Me⸗ 
daillon mit feinem Bildniß. Manche Seiten feiner Werke find mir fo vertraut, 
daß mir iſt, als hätte ich ſie geſchrieben.“ 

Da Rouffeaus in die Jahrhunderte wirkender politiſcher und literariſcher 
Einfluß ſo über jeden Zweifel hinaus feſtgeſtellt iſt, brauchen wir uns nicht 
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darüber zu wundern, daß Lemaître, der vom Subjektiviſten zum Travitionaliſten 
geworden iſt, ſich mit ihm auseinanderſetzen wollte. Er hat es loyal gethan 
und ſeine Schlußfolgerungen ſcheinen mir überzeugend; aber auf ſein Buch 
paßt, was Lamartine tadelnd von einem jungen Mann ſagte: „Il n'a pas été 
ému en ma presence.“ Wir vernehmen nicht ein einziges Mal einen Herzens- 
ton; und in der Schilderung der Agonie der letzten Jahre vermiſſen wir ein 
Wenig das menſchliche Mitempfinden. Mit der ſchadenfrohen Genugthuung 
des Frommen, der den gedemüthigten Ungläubigen am Boden ſieht, verzeichnet 
Lemaitre das rührende Wort: „Selbſt von der Unruhe der Hoffnung bin ich 
hienieden befreit!“ Und iſt ganz beglückt, als er endlich eine Stelle findet, aus 
der „chriſtliche Demuth“ ſpricht. Ohne myſtiſchen Jargon: der Unglückliche 
iſt gebrochen. Ich weiß nicht, ob die Engel im Himmel bei ſolchem Anlaß 
zum Jubiliren verpflichtet ſind. Wer nicht gläubig iſt, kann ſich ſchwerlich 
mit dieſer Sinnesart verſtändigen. Rouſſeau ſagt: „Ich habe in meiner Kind ; 
heit geglaubt, weil es die Autorität befahl, in meiner Jugend, weil das Gefühl 
es mich lehrte; jetzt glaube ich, weil ich immer geglaubt habe.“ Aus Be⸗ 
harrung, aus Gewohnheit, aus Stumpfſinn. Wenn die Autorität unſere Kind⸗ 
heit auf einen anderen Weg leitete, ſo würden wir dieſen bis ans Ende gehen. 

Der erſte Individualiſt, der erfte Plebejer in der franzöſiſchen Literatur, 
ein Autodidakt, deſſen Bücher von hiſtoriſchen Schnitzern, ein Phantaſt, deſſen 
Theorien von Widerſprüchen wimmelten, ein Lügner, der ſtets die Wahrheit 
zu ſprechen glaubte, ein Schwächling, der niemals aus tiefer Ueberzeugung 
ſchrieb, ſondern durch kleinliche äußere Urſachen beſtimmt wurde, der eine Theſe 
vertrat, um Voltaire zu ärgern oder den Genfern zu ſchmeicheln, ein Wahn- 
ſinniger, der wahrſcheinlich ſein ganzes Leben lang partiell geiſteskrank war: 
fo ſieht ihn Lemaître; fo war Rouſſeau wohl auch. Und weil er ein Irrender 
und Leidender war und feine kranke Seele in jedem feiner Worte nachzitterte, 
wirkte er ſo ſtark auf die Millionen, die in ihm einen Menſchen ihresgleichen 
ahnten und ſich mühſälig und beladen auf dem irdiſchen Pilgerpfade dahin⸗ 
ſchleppten. Er gab nur ſich, riß (ſcheinbar) jede Hülle ab und ſchrieb niemals 
„ohne Innigkeit“. Seines irren Willens wetterwendiſche Kraft hat eine ganze 
Generation berauſcht und mit ſich geriſſen. Sein literariſches Schaffen war ein 
individueller Paroxysmus, wie die Revolution ein nationaler war. 

y Eduard Goldbeck. 


Dans l'ordre naturel, les hommes étant tous égaux, leur vocation com- 
mune est l'état de l'homme, et quiconque est bien élevé pour celui-là, ne peut 
mal remplir ceux qui s'y rapportent. En sortant de nos mains notre élève ne 
sera ni magistrat, ni soldat, niprötre, il sera premièrement homme: tout ee qu'un 
homme doit ötre, il saura l'être au besoin tout aussi bien que qui que ce soit. 


(Rousseau: Emile.) 
* 
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Antonie van Neefe. 


SR: im Jahr 1902 Adele Gerhard, die bisher faſt nur wiſſenſchaftlich thätig 
geweſen war, ihren Roman „Pilgerfahrt“ veröffentlichte, lauſchten feinſinnige 
Leſer freudig auf. Eine tiefempfindende Frau und zugleich eine Schriſtſtellerin, die 
viele der modernſten wiſſenſchaftlichen Probleme geiſtig beherrſchte, ſprach ſich hier 
leidenſchaftlich aus. Nicht auf eine beſonders reizvolle Fabel kam es der Verfaſſerin 
an, ſondern auf die feelifchen Uebergänge zwiſchen den Erlebniſſen, die zarten Bor- 
ahnungen kommender Stimmungen. Viel Bekenntniß, viel Beichte war in dem 
Roman. Dieſe Magdalene Witt, die nach „den langen trockenen Jahren, da ſie in 
blaſſen Abstraktionen gelebt hatte“, fih durch die Kunſt erlöſt fühlte, dieje „Traum⸗ 
natur“ ift bis zu einem gewiſſen Grade ein ſeeliſches Selbſtportrait. Und zugleich 
iſt ſie doch auch als ein Typus unſerer Zeit erfaßt. Aus angeſehener Familie ſtammt 
dieſes Mädchen, aus einem Lebenskreis mit geſchloſſener, feſter, leider auch ver⸗ 
knöcherter Kultur. Sie ſelbſt aber ſtrebt energiſch hinaus aus all dem Ueberlebten, 
Hohlgewordenen; in beſtändiger Angriffsluſt gegen Vettern und Baſen und in Vere 
theidigungſtimmung wider tauſend Vorurtheile ſucht ſie ſich eigene Wege zu bahnen, 
anfangs etwas radikal mit der läſtig gewordenen Tradition aufräumend, bis ſie 
allmählich, durch das Leben gereift, auch die Anſchauungen der Anderen, die ſie 
ſelbſt überholt hat, verſtehen und anerkennen lernt und am Ende ihrer Pilgerfahrt 
Frieden mit der eigenen Jugend ſchließt. Das Alles iſt, wenn man von ein paar 
Fehlſchlüſſen der Pſychologie abſieht, in kluger (manchmal faſt zu kluger) Anordnung 
vorgetragen. Noch iſt aber nur leiſe und an wenigen Stellen der Verſuch gemacht, 
dies Empfinden und Erleben einer ganz modernen Frauenſeele als Reſultat des 
Geſammterlebniſſes ihrer Zeit zu erweiſen. Die „Pilgerfahrt“ wirkt nicht wie ein 
eigentlicher Roman, ſondern wie eine weit ausgeſponnene Novelle. 

Da hat nun Adele Gerhard mit ihrem zweiten Roman, der „Geſchichte der 
Antonie van Heeſe“, ſich ein höheres Ziel geſteckt. Aus der Enge des Einzellebens 
ſtrebt ſie hinaus zu den Erlebniſſen der ganzen Nation. Ein in einem einzelnen 
Frauenſchickſal aufgefangenes Spiegelbild unſerer Zeit möchte ſie geben. 

Wieder ſteht ein Weib von ſtarkem Lebensverlangen im Mittelpunkt der Hand⸗ 
lung. Aber wenn in der „Pilgerfahrt“ der Wunſch, „fi auszuleben“ (ſelbſt diefe 
alte, vieldeutige Phraſe findet man dort) ſich oft nur als ein ungeberdiges Hinaus⸗ 
ſtreben aus allem Unbequemen äußerte, als ein bloßes Verlangen nach Rechten, 
als Anſpruch ohne Pflichtbedürfniß, ſo dehnt ſich in Antonie der Lebensdrang nach 
zwei verſchiedenen Richtungen. Das alte ſchmerzliche Spiel der zwei Seelen in 
einer Bruſt offenbart ſich auch hier. Manchmal verſteht Antonie unter dem Leben 
nur das Leben ihres eigenen Ich und erachtet es als ihre einzige Aufgabe, ihre 
Naturanlagen zu reichſter Entwickelung zu bringen. In anderen Stunden vergißt 
fie fi ganz; Leben ift dann nur noch Leben der Anderen, dasg fie erhaſchen, vers 
ſtehen, zum Guten lenken möchte. Und in dieſem Kampf, in der qualvoll unlös⸗ 
baren Frage, ob Jeder nur für das eigene Daſein verantwortlich ſei, verzehrt ſich ihre 
Jugend. Den Konflikt zu verſtärken, fettet die Erzählerin aber der vorwärts Stürmen⸗ 
den noch eine ſchweren Ballaſt von Traditionen an die Füße. Antonie ſtammt aus 
der alten Stadt Köln, aus Kreiſen, wo man dem jungen Mädchen das Beſte dar⸗ 
zubieten glaubt, wenn man ihm die Erziehung der „Höheren Tochter“ giebt und 
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es vor aller Rauheit und Roheit des Lebens hütet. In Antonie aber ſchläft ſchon 
in früheſten Jahren das Vorgefühl einer Miſſion, das ſie eines Tages zur Löſung 
der Rälhſel treibt, die die Familienſürſorge beſonders dicht vor ihr verſchleiert hat. 
Anfangs iſt ſie ganz nur mit ſich beſchäftigt. Sie umſpinnt die Wirklichkeit mit 
ihrer Phantaſie und lauſcht in dieſer Dämmerſtimmung auf die Geheimniſſe ihrer 
knospenden Seelenregungen. Ein Heer von ſtarken natürlichen Trieben hauſt in 
dem ſchmächtigen Körper, Trieben, die ihre Erfüllung zuerſt in verworrenen Träumen 
und Mädchengeſprächen füchen, dann in einem unbedachten, nah an die Gefahr 
ſtreifenden Abenteuer, das ihr die Augen öffnet, und nun von Stufe zu Stufe weiter 
durch alle Erlebniſſe der Verlobung und Ehe bis zur Geburt des Kindes. Antonie 
hat den Drang, großen Verlockungen zu folgen und großen Verſuchungen zu er⸗ 
liegen. Was ſie davor rettet, iſt ein Reſt ihrer Kindheiterinnerungen, iſt ihr keuſches 
Muttergefühl und mehr noch ihr ſtarker Wiſſens⸗ und Thatentrieb. 

Das große Mitleid mit den Menſchen, das während des Oberammergauer 
Paſſionſpiels in ihr erwacht war, treibt Antonie als Witwe in die Breiten des 
Lebens hinaus. Um den Entrechteten zu helfen, von denen man ihr in der Jugend 
geſagt hatte: „Sie ſind anders als Du, ſie haben nichts mit Dir gemein“, möchte ſie 
das organiſirte Geſammtdaſein der Menſchheit mit ſeinen dumpf geahnten Untiefen 
kennen lernen, und zwar nicht etwa durch die Vermittelung akademiſcher Studien, 
ſondern es unmittelbar, Auge in Auge, miterleben. Dieſem Zweck dient der Beſuch 
bei der Arbeiterfamilie, bei den Proſtituirten auf dem Polizeibureau, die Theil⸗ 
nahme an den ſozialdemokratiſchen Verſammlungen und dem Strike, das Studium 
der genoſſenſchaftlichen Einrichtungen in Belgien. Man hat das Gefühl, daß hier 
Adele Gerhard aus beſonders reicher eigener Kenntniß berichtet, und bedauert, daß 
gerade in dieſen wichtigen Abſchnitt des Romans ſo unberechtigte Haſt gekommen 
iſt. Die Bilder (denn in einzelne, zeitlich von einander getrennte Bilder löſt ſich 
hier die Erzählung auf) folgen im Eiltempo; und die Erzählerin fordert rege Mite 
hilfe und Ergänzung vom Lefer, der gewiß manche Situation, manchen Charakter 
gern noch tiefer analyſirt ſähe. Doch trieb zu dieſer Haſt vielleicht eine Abſicht. 
Denn die Entwickelung Antoniens ſoll nicht bei den robuſten ſozialen Aufgaben 
enden; ſie iſt nicht geſchaffen, dauernd im Kampf für die Unterdrückten zu ſtehen. 
In der Aufopferung für Andere hat ſie nach ihrem Gefühl ein Unrecht gegen ihre 
eigene Natur begangen; „ich habe die Entdeckung gemacht, daß ich auch noch da 
bin“, ruft ſie ihrem Freund Patriz Hausner zu, der ſie an ihre Pflichten gegen 
die Menſchheit mahnt. So lenit die Erzählung zu der Sonderentwickelung Antoniens 
und einer letzten erotiſchen Epiſode hinüber, die ſogar im Gegenſatz zu der Mitte 
des Romans mit liebevoller Ausführlichkeit behandelt iſt. 

Und das Ziel des Ganzen? Es iſt für Antonie, wie für Magdalene Witt, 
eine innere Beruhigung. Aber der Weg dahin iſt nicht, wie in dem früheren Ro⸗ 
man, eine „Pilgerfahrt“, ſondern eher ein Entdeckungzug, unternommen ohne männ⸗ 
liche Berechnung und Vorſicht, unternommen vielmehr mit echt weiblicher Wiſſens⸗ 
ungeduld und Uebertreibung. Antonie van Heeſe hat nie das ganze Feld menſch⸗ 
lichen Lebenskampfes im Auge, ſondern immer nur einen einzelnen Punkt, wohin 
ſie, gedrängt von heiligem Mitleid, Hilfe tragen möchte. Und immer wieder, wenn 
ſie ſieht, wie die Menſchen in dieſen Bereichen der helfenden Hand unwürdig ſind, wie 
das Rettungwerk die Kräfte der alleinſtehenden Frau überſteigt oder wie fie die 


130 Die Zukunft. 


eigenen, triebhaft in ihr wühlenden Lebensanſprüche um der Anderen willen ab⸗ 
töten ſoll oder abfterben fühlt, bricht fie in jäher Verzweiflung zuſammen und ſucht 
einen neuen Weg mit der ſelben verehrungwürdigen Energie, aber auch mit der 
ſelben weiblichen Ungeduld und Einfeitigfeit. Das Reſultat eines ſolchen aufreiben⸗ 
den Treibens kann eines Tages nur die leidgeprüfte, freiwillige Entſagung ſein, 
der Verzicht darauf, der ganzen Menſchheit helfen zu können, die Einſchränkung 
auf einen kleinen Kreis erreichbarer Ziele. Und zu dieſem Lebensplan ſehen wir 
Antonie van Heeſe am Schluß des Romans bereit. Aus der Welt der Triebe und 
Inſtinkte, die ſich oft beüngſtigend in ihr regen, wollte ſie, ohne auf dieſem Wege 
Etwas von ihrem triebhaften Empfinden einzubüßen, in die Welt der Gedanken, 
der Thaten, der bewußten Klarheit dringen. Dieſer Wunſch iſt nie rein zu erfüllen 
und nie ohne Opfer am Ausgang oder am Ziel. Und ſo findet auch Antonie den 
Frieden erſt nach ſchwerem Verzicht und manchen langſam vernarbenden Wunden. 

Adele Gerhard hat dieſes feſſelnde Frauenſchickſal beſonders da, wo ſie ſich 
Raum für ergiebiges Detail gönnt, mit feinem Reiz der Darſtellung ausgeſtattet. 
Sie lebt mit ihren Phantaſiegeſtalten, tritt für ſie ein; am Ton ihres Vor⸗ 
trages ſpürt man, wie ſie mit ihnen hofft und zittert und klagt. Das miſcht in 
den epiſchen Akkord ein paar zarte lyriſche Obertöne. Sie hat ein helles Ver- 
ſtändniß für die in unſerer Zeit ſo häufige und doch ſo ſeltſame Miſchung von 
Bewußtheit und Sehnſucht nach Unbewußtheit. Deshalb weiß ſie am Beſten das 
Leben der Frauenſeele zu deuten; namentlich das Gefühl der Mutter für das uns 
geborene und das geborene Kind. All die leiſeſten Seelenſchwingungen, die man 
in ihrem Halbdunkel laſſen muß, die man durch Grübeln und Erläutern töten 
würde und die der Zartfühlende inſtinktiv begreift, kennt ſie; in ihnen lebt ſie ſelbſt. 
Daher liebt fie es auch, mit fymptomatijchen Szenen zu arbeiten, die in ſchneller, 
flüchtiger Beleuchtung viel mehr verrathen als lange Auseinanderſetzungen 

Die Entwickelungmöglichkeit liegt ſür Frau Gerhard wohl da, wo ſie für 
ſo manche Romanſchriftſteller unſerer Tage liegt. Die Kunſt einer eingehenden 
Seelenanalyſe iſt bei uns noch jung; und mancher Dichter mag fürchten, ſeinen 
künſtleriſchen Abſichten werde der Leſer nicht recht folgen können. Deshalb begnügen 
fih einzelne Schriftſteller nicht damit, aus reicher Weltkenntniß heraus zu fabu⸗ 
Tiren und dem Lefer dann die Deutung zu überlaſſen, ſondern fie kommentiren fih 
ſelbſt und fügen in das erzählende Kunſtwerk exegetiſche, oft recht feſſelnde Theile, 
die ſonſt der Eſſayiſt oder Literarhiſtoriker in den Bericht über das Werk ſchreiben 
würde. Dieſer etwas didaktiſchen Neigung ift auh Adele Gerhard nicht völlig ent- 
gangen. Sie möchte (was ihr auch gelingt) das Schicksal der Antonie van Heeſe, 
wie früher das der Magdalene Witt, mit dem Anſpruch einer gewiſſen Allgemein⸗ 
gilligkeit vortragen. Das geſchieht leider manchmal in der Form, daß eine Er- 
fahrung der Romanheldin zu einer Maxime oder Lebensbetrachtung erweitert wird. 
Die Erzählerin fällt für einen Moment aus der Rolle und fängt zu doziren an. 
Hier nicht zu reden, ſondern nur zu geftalten: Das wäre das Ziel. Daß ein Rezenſent 
von dem Roman an „Wilhelm Meiſter“ erinnert wurde, zeugt von geringem Stil⸗ 
gefühl. An „Wilhelm Meiſters Lehrjahren“, ſo viel an ihnen auch ſtofflich ver⸗ 
alten mag, kann jeder Verfaſſer eines Bildungromanes ſich heute und morgen 
orientiren; denn hier ift reſtlos und mit einem hohen Kunſtbewußtſein alles Didaktiſche 
in Erzählung, in bunte, ſcheinbar zweck und abſichtloſe Fabel umgeſetzt. 


Leipzig. 5 Profeſſor Dr. Albert Köſter. 
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. ich im Nachfolgenden oft fühlbare Mängel der Prozeßordnung ſowohl 
für die Straf- wie für die Civilgerichtsbarkeit im Weſentlichen richtig ſchildere, 
wird mir von Leuten, die darüber nachdenken, zugegeben werden; wohl ſicher von 
der Majorität Derer, die Recht nehmen, aber auch von einer großen Zahl aus den 
Berufen, die Recht ſprechen. Auch wer den Richtern ehrlichſtes Wollen zutraut, 
muß Mißſtände ſehen, deren Urſache in der zu großen Belaſtung vieler Gerichte, 
aber auch in den Perſönlichkeiten der Richter zu ſuchen iſt; denn mancher Richter 
ſteht an falſcher Stelle oder eignet ſich überhaupt nicht für ſein Amt. Hierin 
völligen Wandel zu ſchaffen, verbietet fich durch die menſchliche Unvollkommenheit 
von ſelbſt. Aber die Möglichkeit, die aus der freien Beweiswürdigung ſich er⸗ 
gebenden richterlichen Irrthümer zu beſchränken, iſt erſtrebenswerth. 

Im Berufung⸗ und Reviſionverfahren herrſcht der Grundſatz, daß für die 
ſelbe Sache in der nächſten Inſtanz andere Richter, möglichſt im Rang höhere mit 
größerer Erfahrung entſcheiden. Die Aufklärung von Rechtsirrthümern der Vor⸗ 
inſtanz glaubt man dadurch ſichern zu können, daß das höhere Gericht an die Sache 
wie an eine neue herantritt, in keiner Weiſe an die frühere Verhandlung ge. 
bunden iſt und ſich ſeine eigene Meinung über den Fall bildet. Ich möchte be⸗ 
haupten, daß es nur wenige Richter giebt, die dieſen Heroismus der Objektivität 
beſitzen. Es wird immer Zeugen und Angeklagte geben, die bei dem Richter gegen 
fih Gereiziheit und Voreingenommenheit zu konſtatiren glauben; ob immer mit 
Unrecht, ſoll hier nicht erörtert werden. 

Die neue Prüfung des Falles, die vorausſetzunglos ſein ſoll, hat, ſo löblich 
ſie iſt und ſo ſehr ihre Beibehaltung befürwortet werden ſoll, große Schattenſeiten. 
Jeder, der einer längeren Gerichtsverhandlung zugehört hat, weiß, daß die Ver⸗ 
nehmung von Parteien, Zeugen und Sachverſtändigen durch ein Kreuzfeuer von 
Fragen mitunter ein thatſächliches Material von einer Ausdehnung zu Tage fördert, 
daß kein Menſch ſich rühmen kann, den ganzen Thatbeſtand zu kennen und nichts 
in Betracht Kommendes überhört zu haben. Meiſt haben ſich auf drei verſchiedenen 
Gedankengängen drei ganz verſchiedene Meinungen über Das, worauf es ankommt, 
gebildet: die der Parteien, bei Straſprozeſſen der Anklage und der Vertheidigung, 
und die Anſicht des Gerichtshofes oder ſeiner Mehrheit, die ſich gewöhnlich mit 
dem Vorſitzenden identifizirt. Dieſer hat ja, zwar nicht von Amtes wegen, aber 
thatſächlich, da die Beiſitzer nur ſelten eingreifen, das Monopol der gerichtlichen 
Frageſtellung und, als Leiter der Verhandlung, einen großen Einfluß auf die Art, 
wie fih das Geſammtbild der Beweisaufnahme geftaltet.*) Der Vorſitzende erfährt 
im Lauf der Verhandlung, was die Parteien beweiſen und aufklären wollen. Im 


*) Als ein feiner ſcharfen Urtheile wegen bekannter Vorſitzender einer Straf. 
kammer in eine Irrenanſtalt kam, ertannte das heviſtongericht, däß die Wieder⸗ 
aufnahme eines Verfahrens nicht erforderlich ſei, ſelbſt wenn der vorſitzende Richter 
ſchon zur Zeit der Verhandlung in Irrſinn verfallen war. Das müßte ſchon bei 
mindeſtens drei Richtern der Kammer nachgewieſen werden. Jeder Praktiker wird 
über dieſe Entſcheidung den Kopf ſchütteln. 
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Civilprozeß aber wiffen die Parteien, im Strafprozeß weiß die Vertheidigung nicht, 
was hinter den Stirnen der Richter vorgeht; meiſt ſpricht ja nur der Vorſitzende. 
Der Vorſitzende hat Fragen geſtellt, deren Zuſammenhang die Vertheidigung nicht 
richtig erkannt hat. Der Vertheidiger hat bei den Zeugenvernehmungen irgend⸗ 
welche Bemerkungen überhört, falſch verſtanden oder für nebenſächlich gehalten; 
der vielbeſchäftigte Vertheidiger hat endlich ſelbſt in der Hitze des Gefechtes irgend” 
etwas behauptet, womit ſich ſein Klient nicht identifiziren will. Der Klient wollte 
widerſprechen, iſt ſchließlich aber überzeugt worden, daß es darauf nicht ankomme. 
Es kommt aber vielleicht ſehr darauf an: die in ihren Gedankengang verrannte 
Partei kennt nicht den Gedankengang des Gerichtes, in dem die hundert Mißver⸗ 
ſtändniſſe, die vielleicht ohne große Mühe aufzuklären wären, den Werth unwider⸗ 
ſprochener Feſtſtellungen erlangt haben. 

Die Beweisaufnahme iſt geſchloſſen. Das Gericht ſchweigt bis zur Urtheils⸗ 
verkündung. Die verurtheilte Partei hört mit offenem Munde zu, was das Gericht 
als „feſtgeſtellt“ erachtet hat und wie es hierauf fein Erkenntniß begründet. Auf 
diefe Ausdrücke der Ueberraſchung folen viele Richter ſehr ſtolz fein; das Selbſt ⸗ 
bewußtſein vieler Richter wird es als eine beſonders tüchtige Bethätigung des 


Michteramtés "aumänen,‘ väg das Gericht ſeinen eigenen Weg gefunden, nicht nach 
links und nicht nach rechts geſehen hat. Leider lag aber das Recht zufällig links 
oder rechts und zu dem aufklärenden Wort hat ſich in der Verhandlung keine Ge⸗ 
legenheit geboten: hatte doch kein Menſch eine Ahnung, welchen Weg die richter ⸗ 
lichen Gedanken nahmen und auf welchen vielleicht ſehr lockeren, abſeits liegenden 
Fundamenten ſie in den Wirrſalen der Beweisaufnahme ihr Gebäude errichteten. 
Nun blickt Alles verblüfft drein. 

Das falſche Urtheil wird vielleicht in der Berufung aufgehoben, aber der 
Angeklagte, der öffentliches Intereſſe hatte, iſt durch die Publikation inzwiſchen 
ſozial auf Schwerſte geſchädigt. Der verurtheilte Beklagte mußte nach Hinterlegung 
des Klägers ſich der Zwangsvollſtreckung unterwerfen, wurde zu Grunde gerichtet, 
mußte Konkurs anmelden, hat ſeine ganze Exiſtenz eingebüßt und kann ſchließlich 
für die Berufung keinen Anwalt bezahlen. Erhält er dann das Armenrecht und 
entſcheidet die Berufunginſtanz für ihn, dann bekommt er das Geld, um das ſich 
der Prozeß dreht, wieder (dafür hat ja der Richter geſorgt, der den Gegner das 
Geld hinterlegen ließ); aber das erſte Urtheil hat ihn um ſeine Exiſtenz gebracht, 
um ſeinen Kredit, ſeinen bürgerlichen Namen: Alles von Rechtes wegen, denn das 
erſte Urtheil war ja mit der Majeſtät des Rechtes umkleidet. 

Aber es kommt manchmal noch anders. Berufung, neue Richter, eine ganz 
neue Verhandlung, eine ganz neue Beweisaufnahme. Die Partei, die Berufung 
angemeldet hat, kennt nur ein Ziel: die Unrichtigkeit der Feſtſtellungen des erſten 
Gerichtes zu erweiſen. Die verborgenen Gedanken der Richter gehen ſchon längſt 
wieder einen anderen Weg. Ganz neue Feſtſtellungen kommen für das Gericht in 
Betracht, vielleicht neue Mißverſtändniſſe; aber wer vermag hinter den Stirnen der 
Richter zu leſen? Die richterliche Weisheit offenbart ſich ja erſt bei der Urtheils⸗ 
verkündung; zu neuer Ueberraſchung. 

Die Berufunginſtanzen ſind erſchöpft. Jedes Urtheil anders, jedesmal eine 
andere richterliche Feſtſtellung. Beim Reviſiongericht ſchüttelt man den Kopf, aber 
ein Grund zur Reviſion iſt nicht gegeben, keine Rechtsnorm iſt verletzt, kein Geſetz 
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falſch angewendet. Die Feſtſtellungen kann das Reviſiongericht nicht nachprüfen; 
fie enthalten zwar Widerſprüche und Unklarheiten, aber das Revifiongericht ift ſehr 
überlaftet. Causa finita ... Und wo blieb das Recht in dieſem Fall, der (man 
frage nicht unzufriedene Rechtsnehmer, man frage Anwälte) keine verzerrte Aus⸗ 
nahme, ſondern ſehr häufig iſt? 

Wie dieſen Fall vermeiden? Wie die Zahl der Irrthümer mindern? Zus 
nächſt kommt es nicht ſo ſehr darauf an, daß ein Fall möglichſt vielen Gerichten 
zur Beurtheilung unterbreitet wird, als darauf, daß jedes Gericht den Fall ſorg⸗ 
fältig prüft und nach allen Seiten aufklärt. Man hört heute den Richter oft ſagen: 
„Der Fall wird ja noch die nächſte Inſtanz beſchäftigen; die kann ja die Sache 
nachprüfen.“ Unter dieſen Umſtänden iſt es kein Wunder, daß die Berufungsgerichte 
überlaufen werden, daß die Gerichtskoſten für die Rechtſuchenden immer höher werden. 

Die Vorſchriften der Prozeßordnung müßten fo geändert werden, daß fie 
ein intenſives Zuſammenarbeiten der Mitwirkenden, des Gerichtes, der durch ihre 
Anwälte vertretenen Parteien oder des Anklägers und des Vertheidigers zur ob⸗ 
jektiven Rechtsfindung obligatoriſch machen. Das Gericht müßte nach geſchloſſener 
Beweisaufnahme durch entsprechende prozeſſuale Vorſchrift, wie es im Strafprozeß 
den Eröffnungbeſchluß verleſen muß, nach einem proviſoriſchen Schluß der Beweis⸗ 
aufnahme und darauf folgender Berathung zunächſt eine richterliche Feſtſtellung 
des objektiven Thatbeſtandes verkünden und hierzu, noch ehe in die Plaidoyers der 
Parteien eingetreten wird, Anträge zulaſſen und über fie Beſchluß faſſen. Insbe⸗ 
ſondere ſoll in dieſem Stadium allen Anträgen auf Protokolirung ſtattzugeben ſein; 
erſt nach den Plaidoyers erfolgt dann, wie heute, der Urtheilsſpruch. Hierbei iſt 
zu bemerken, daß bisher die richterlichen Feſtſtellungen des Thatbeſtandes den Par⸗ 
teien meiſt erſt nach Wochen im ſchriftlichen Urtheil zu Geſicht kamen; im beſten 
Fall waren ſie in dem mündlich verkündeten Urtheil am Schluß der Verhandlung 
enthalten, alſo in der ſelben Inſtanz, wenn Irrthümer vorgekommen oder Zuſam⸗ 
menhänge unaufgeklärt geblieben waren, keiner Remedur mehr zugänglich. Schließ⸗ 
lich erachtete das ſchriftliche Urtheil oft etwas ganz Anderes für feftgeftellt als das 
mündliche. Auch dieſer Fall ift wirklich nicht ſelten. 

Ich würde ferner empfehlen, die Leitung der Verhandlung durch den Vor⸗ 
ſitzenden von der Frageſtellung zu trennen, die einem Beiſitzer überlaſſen wird. Da⸗ 
durch würde vermieden, daß eine Hand das Gefammtbilb der Verhandlung geſtaltet. 

Dem Anſehen der Richter würde es nicht ſchaden und im Intereſſe des 
Rechtes ſein, wenn das Gerichtsurtheil vorſichtiger, vielleicht in Etapen geſucht und 
gefunden würde. Man darf behaupten, daß heute die Urtheile, die der richterliche 
Scharfſinn als eine impoſante Ueberraſchung geprägt hat, beſonders oft zur Berufung 
führen. Eine protokolirte Zuſammenfaſſung der Beweisaufnahme wird, als inte⸗ 
grirender Beſtandtheil der Verhandlung, auch eine weiſe Beſchränkung der allzu 
freien Beweiswürdigung der impulſiven Richter bewirken, die, ohne genügende Gründe 
anzugeben, auf ihre richterliche Autorität pochen und im Abwägen der Beweiſe 
nicht immer gerecht find. Die Berufunginſtanz hätte die protokolariſche Darſtellung 
vor ſich, wäre genöthigt, ſie zu beachten und zu kontroliren: dieſe Gewißheit würde 
auch den Richter Erſter Inſtanz vor Uebereilung und Willkür warnen. 


. Ernſt Walter. 
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Der tote Jude.“ 


I es zwölf Uhr ſchlug, jagte der Schauſpieler: „Und nun ift der Tag ge» 
kommen, an welchem vor nunmehr ...“ 

Aber Der, den er anredete, unterbrach ihn: „Bitte, laſſen Sie. Dieſes Datum 
iſt mir höchſt zuwider.“ 

„Ah, er fängt an, ſentimental zu werden! Steht Ihnen ſchlecht!“ höhnte 
der Mime. 

Der Andere ſagte: „Nein. Aber es find Erinnerungen ...“ 

. fo unerhört erſchrecklicher Natur, daß Stein und Bein gefrieren“, 
lachte der Schauſpieler. „Wie alle Ihre Erinnerungen! Alſo bitte: erleichtern 
Sie ſich.“ 

„Ich thue es nicht gern“, ſagte er. „Das Alles ift fo maßlos roh ...“ 

„O, Sie Lämmerſchwänzchen! Seit wann nehmen Sie Rüdficht auf unſere 
Nerven? Während Alle auf ſeidenen Teppichen ſchreiten, ſtapft Ihr Lederſchuh 
durch ſchlammiges Blut. Sie ſind eine Miſchung von Brutalität und Stilgefühl. s 

„Ich bin nicht brutal“, ſagte er. 

„Das iſt Geſchmacksſache!“ 

„So will ich ſchweigen.“ 

Der Schauſpieler ſchob ihm das Cigarettenetui Über den Tiſch „Nein: ers 
zählen Sie. Es iſt gut, wenn man nicht vergißt, daß auch heute noch Blut fließt 
in dieſer beſten aller Welten. Außerdem iſts gar nicht wahr, daß Sie nicht er⸗ 
zählen wollen: Sie wollen ſprechen und wir ſollen hören. Alſo hören wir.“ 

Der Blonde öffnete das Etui. „Engliſcher Dreck!“ brummte er. „Alles iſt 
Dreck, was aus dieſem verfluchten Lande kommt.“ Er brannte ſich ſeine eigene 
Cigarette an. Dann begann er. 

Das iſt nun ſchon manches Jahr her. Ich war damals ein kraſſes Füchs⸗ 
lein, ſiebenzehn Jahre alt. Ich war ſo unſchuldig wie ein Känguruhchen in der 
Mutter Bauchtaſche; aber ich ſpielte den cyniſchen Lebemann. Wie er ſich dar⸗ 
ſtellte in dem Känguruhköpfchen; es muß komiſch genug geweſen ſein. 

Einmal bollerte es nachts an meine Thüre. 

„Aufſtehen!“ ſchreit es. „Sofort aufmachen!“ 

Ich fuhr aus dem Schlaf; Alles ſchwarz ringsum. 

„Aber ſo wach' doch auf, zum Teufel!“ Jetzt erkannte ich die Stimme 
meines Leibburſchen. „Wie lange willſt Du mich hier warten laſſen?“ 

„Komm herein,“ antwortete ich; „ift ja nicht abgeſchloſſen.“ 

Krachend flog die Thür auf. Der lange Mediziner ſtolperte ins Zimmer 
und brannte die Kerze an. 

e „Raus aus dem Bett!“ ſchrie er. 


*) Dieſe graffe Studentenſchnurre hat Herr Ewers einer Sammlung „ſeltſamer 
Geſchichten“ eingefügt, die, unter dem Titel, Das Grauen“, bei Georg Müller in Mün» 
chen erſcheint. Starke Geſchichten find darunter; und der Band zeigt, daß der Autor über 
die Zeit der Cabaretkünſte und der launigen Feuilletonſtizzen hinausgewachſen ift. 
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Ich warf einen entſetzten Blick auf die Uhr. „Aber erlaube mal, ift ja noch 
nicht Vier! Ich habe kaum zwei Stunden geſchlafen.“ 

„Und ich überhaupt nicht,“ lachte er; „komme gerade von der Kneipe. Raus 
aus dem Bett, ſage ich Dir, und geſchwind in die Kleider, Füchslein!“ i 

„Aber was ift denn los? Ein Vergnügen ift Das nicht.“ 
Ya „Solls auch nicht fein. Zieh Dich an; ich erzähle Dir derweil.“ 

Während ich mühſam den Schlaf aus den Augen wuſch und zähneklappernd 
in die Hoſen fuhr, ſetzte er ſich ſchnaufend auf den Seſſel und paffte ſeine gräß⸗ 
liche Braſilcigarre. Ich huſtete und ſpuckte. 

„Kannſt wohl den Rauch nicht vertragen, Füchslein 2“ rülpſte er. „Na, 
wirſt Dich ſchon dran gewöhnen! Alſo paß auf! Heute früh haben wir eine 
Piſtolenkiſte, draußen im Kottenforſt. Ich bin Sekundant und der Goßler wollte 
auch mitkommen. Nun hoben wir Zwei durchgebummelt, um pünktlich zur Stelle 
zu ſein; da iſt der Kerl mir ſchlapp geworden. Das iſt Alles. Alſo eil' Dich!“ 

Ich unterbrach mein Gurgeln: „Ja, aber was ſoll ich denn dabei?“ 

„Du? Herrgott, biſt Du ein Rindvieh! Ich hab' doch keine Luſt, allein da 
rauszufahren, Stunden lang. Ich nehme Dich mit. Fertig!“ 

Es war eine ſcheußliche Nacht. Regen, Wind und aufgeweichte Straßen: 
Wir liefen über die Gaſſen zum Corpshaus; da wartete unfer Wagen. Die An- 
deren waren ſchon vorausgeſahren. 

„Natürlich!“ ſchimpfte der Leibburſch. „Da ſitzen wir, nüchtern wie die 
Schweine, und der Corpsdiener hat den Frühſtückskorb mit. Lauf’ hinauf, Füchs⸗ 
lein, ſieh zu, ob Du im Kneipzimmer eine Flaſche Cognac erwiſchſt.“ 

Schellen, warten, fluchen, frieren; aber ich bekam meinen Cognac. Wir 
ſtiegen ein und der Kutſcher hieb auf die Gäule. 

„Heute iſt der dritte November!“ ſagte ich. „Mein Geburtstag. Der fängt 
nett an.“ 

„Trink!“ rief mein Leibburſch. o 

„Und einen Jammer habe ich auch. Und was für einen!“ 

„Trink doch, Rhinozeros!“ ſchrie er. Er paffte mir den ekelhaften Rauch 
ins Geſicht, daß ich faſt ſeekrank wurde. 

„Warte, mein Junge,“ grinſte er, „ich werde Dir den Jammer vertreiben.“ 

i Und nun erzählte er. Medizinergeſchichten vom Sezirtiſch. Ho, er war ein 
Kerl! Aß ſein Butterbrot im Leichenſaal, ohne die Finger zu waſchen, mitten 
zwiſchen dem Präpariren. Abgeſchnittene Beine und Arme, blosgelegie Hirne; 
kranke Lebern und Nieren und Gebärmütter: Das gefiel ihni. Je fauler, je beffer; 
ſchön verweſen laffen, den Dreck. Und dann doch ein Präparat herauskitzeln, blitz⸗ 
ſauber alle Muskeln und Venen. 
n Natürlich trank ich. Aus der Flaſche, einen Schluck nach Dem anderen. 
Zwanzig Geſchichten erzählte er mir und eine verfaulte Milz war noch das Appetit⸗ 
lichſte, das darin vorkam. Verdammt noch mal! Dos lernt man im Edips: an 
Nervern meiftern. 

Zwei Stunden; dann hielt der Wagen. Wir 1 En und wateten vom 

Weg in den Wald hinein. Im däm mernden Morgennebel aig, Metallen Bäumer 
„Wer knallt denn heute eigentlich?“ fragte ich. 
„Halts Maul !. Wirſt es ſchon früh genung ſehen“, brummte der Velbburſch 
11* 
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Er war plötzlich ſchweigſam geworden. Ich hörte, wie er laut ſchluckte und ſeine 
Trunkenheit hinunterwürgte. Wir kamen auf eine Lichtung. 

Etwa ein Dutzend Menſchen ſtand da herum. 

„Fax!“ rief der Leibburſch. 

Unſer Corpsdiener kam in langen Sprüngen hergelaufen. 

„Soda!“ Der Corpsdiener brachte den Korb; drei Flaſchen Soda trank 
der Leibburſch. 

„Schweinezeug!“ brummte er und ſpie aus. Aber ich ſah wohl: er war 
völlig nüchtern geworden. 

Wir gingen über den Platz und grüßten. Da ſtanden bei ihren ausge⸗ 
breiteten Verbandskäſten zwei Aerzte; der eine war ein Alter Herr von uns. Dann 
drei Corpsburſchen von Marchia und deren Corpsdiener, der mit dem unſeren 
plauderte. Und, ganz allein, abſeits an einen Baum gelehnt, ein kleiner Jude. 

Jetzt wußte ich, um was es ſich handelte. Das war Selig Perlmutter, 
stud. phil., und er folte fih mit dem langen Märker ſchießen. Eine Wirths- 
hausgeſchichte; die Märker hatten in ihrem Stammlokal geſeſſen, als Berk 
mutter mit ein paar Freunden hereintrat, laut begrüßt von wüthenden: „Juden 
raus!“ Die Anderen gingen, aber Perlmutter hatte ſchon den Hut an den Haken 
gehängt; er wollte nicht weichen, ſetzte ſich und rief nach Bier. Da war der Märker 
aufgeſprungen, hatte ihm den Stuhl von hinten weggezogen, daß er zur Erde fiel 
unter lautem Gejohle der Corpsbrüder. Hatte dann den Hut vom Ständer ger 
riſſen und zur Thür hinausgeworfen in den Koth. „Marſch nach, Saujud!“ Aber 
der kleine Jude war kreideweiß aufgeſprungen, hin zu dem langen Märker, und 
hatte ihm — klatſch! — eine Ohrfeige mitten ins Geſicht geſchlagen. Dann frei⸗ 
lich war er unter Hieben und Tritten aus dem Lokal geflogen. Am anderen Tag 
hatte der Märker ihm ſeinen Kartellträger geſchickt und der Jude hatte angenom⸗ 
men: fünf Schritt Diſtanz, dreimaliger Kugelwechſel. 

Selig Perlmutter hatte bei uns Waffen belegt. „Was will man machen,“ 
hatte mein Leibburſch geſagt, der als Zweiter Chargirter alle Ehrenhändel zu er⸗ 
ledigen hatte; „Waffenſchutz muß man jedem honorigen Studenten geben. Und 
ein honoriger Student iſt man, hol mich der Teufel, ſo lange man noch keine 
ſilbernen Löffel geſtohlen hat, ſelbſt wenn man Se⸗ſe⸗ſelig P⸗P⸗P⸗Perelmutter 
heißt!“ Der kleine Jude ſtotterte nämlich ſo ſehr, daß er nicht einmal ſeinen 
eigenen Namen ſprechen konnte; er hatte damals wohl eine Viertelſtunde gebraucht, 
um fein Anliegen glücklich herauszubringen. 

Da ſtand er, an einen Baum gelehnt, den verſchliſſenen Mantelkragen hoch 
geſchlagen. Herrgott, war er häßlich! Die ſchmutzigen Schuhe mit den ſchiefen 
Abſätzen bogen ſich nach innen; darüber ſchlotterten die zerfranſten Hoſen. Ein 
mächtiger Nickelkneifer mit langer ſchwarzer Schnur hing ſchief über der ungeheuren 
Naſe, die faſt die blaurothen, zerſprungenen Lippen bedeckte. Sein gelber, pocken⸗ 
narbiger und gräßlich unreiner Teint ſchien noch um eine Nuance fahler. Die Hände 
ſtaken tief in den ausgeweiteten Manteltaſchen; er ſtarrte auf den lehmigen Boden 

Ich trat auf ihn zu und ſtreckte ihm die Hand entgegen: „Guten Morgen, 
Herr Perlmutter.“ . 

„Wa⸗warum⸗warum eigentli⸗li⸗lich —“ ſtotterte er. 

„Leibfuchs, bring’ ſofort den Piſtolenkaſten!“ rief ſchrill mein Leibburſch. 
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Ich drückte kräftig die ſchmutzige Hand, die er mir zögernd bot. Lief zu 
unſerm Corpsdiener, nahm den Piſtolenkaſten und brachte ihn dem Leibburſchen. 

„Biſt Du verrückt?“ ziſchte er mich an. „Was fällt Dir ein, mit dem Juden⸗ 
vengel zu ſchwatzen?“ 

Der Unparteiiſche, der Erſte Chargirte der Preußen, ſprach ein paar Worte 
mit den Sekundanten; dann maß er in langen Sprungſchritten die Diſtanz. Die 
beiden Gegner wurden an ihre Plätze geſührt. 

„Meine Herren“, begann der Preuße, „es iſt meine Pflicht als Unpartei⸗ 
iſcher, wenigſtens den Verſuch zu machen, eine Verſöhnung herbeizuführen.“ 

Er machte eine kleine Pauſe. 

„Ich mö — mö — möchte —, ſtotterte leiſe der kleine Jude, „we — we 
— wenn —“ 

Mein Leibburſch ſah ihn wüthend an und huſtete, ſo laut er konnte; ver⸗ 
ſchllchtert ſchwieg der Kleine. 

„Alſo die Herren lehnen eine Verſöhnung ab. Ich bitte Sie nun, auf mein 
Kommando zu achten, ich werde zählen: Eins — Zwei — Drei. Zwiſchen Eins 
und Drei dürfen die Herren ſchießen, nicht aber vor Eins und nach Drei.“ 

Die Piſtolen wurden umſtändlich geladen, die Sekundanten loſten darum. 
Mein Leibburſch brachte eine Piſtole ſeinem Paukanten. 

„Herr Perlmutter,“ ſagte er förmlich, „hier Übergebe ich Ihnen eine Waffe 
unſeres Corps. Es ehrt Sie, daß Sie fih entſchloſſen haben, auf ſtudentiſch⸗ritter⸗ 
liche Art Ihren Streithandel auszufechten, ſtatt zum Kadi zu laufen. Ich hoffe 
nun, daß Sie unſeren Waffen auch hier auf dem Platze Ehre machen werden“ 

Er drückte ihm die Piſtole in die Hand. Herr Perlmutter nahm ſie, goer 
fein Arm zitterte fo, daß die Hand fie kaum zu halten vermochte. 

„Zum Teufel, fuchteln Sie doch nicht ſo herum mit dem Schießprügel!“ 
fuhr ihn mein Leibburſch an. „Laſſen Sie doch den Arm geſenkt. Auf das Kom⸗ 
mando „Eins! heben Sie blitzſchnell die Piſtole und knallen los. Geben Gie fih 
keine Mühe, auf den Kopf zu zielen; Sie können ja doch nicht ſchießen. Zielen 
Sie ruhig auf den Bauch. Das iſt das Sicherſte. Und wenn Sie geſchoſſen haben, 
halten Sie die Piſtole hoch vors Geſicht. Das iſt Ihre einzige Deckung. Sie 
nützt zwar nicht viel, aber möglich iſt doch immerhin, daß Ihr Gegner, wenn er 
ſpäter als Sie ſchießt, ſtatt Ihrer Perſon das Schießgewehr trifft. Und ruhig 
Blut, Herr Perlmutter!“ 

„Da — da — danke —*, ſagte der Jude. 

Mein Leibburſch faßte mich unter den Arm und ging mit mir in den 
Wald zurück. . 

„Ich möchte wirklich wünſchen, daß unfer Zinkenkönig dem Märker Eins 
aufbrennt“, brummte er. „Ich kann den Kerl nicht leiden. Außerdem ift er ganz 
ſicher ſelbſt ein Jud!“ 

„Aber er iſt doch der größte Judenfreſſer im ganzen S. C.“ wandte ich ein. 

„Eben darum! Ich habe die Märker ſchon lange in Verdacht, daß ſie Juden 
nehmen. Guck doch mal ſeine Naſe an! Getauft mag er ja ſein und die Eltern 
auch; aber ein Jud iſt er doch. Und Das ſchreit dann am. Meiften. Unſere 
ſtotternde Spottgeburt aus ſaurem Bier und Spucke iſt mir ordentlich ſympathiſch, 
weil ſie dem langen Märker Eine geklebt hat. Und es iſt eigentlich ein Skandal, 
daß wir den armen Teufel wie ein Kalb zur Schlachtbank führen.“ 
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„Ja, ab er wollte fih doch verſöhnen“, meinte ich. „Wenn Du nicht jo sez 
huſtet Hätteft. . 

Er ſchnitt das Geſpräch ab: „Halts Maul, Fuchs! Das verſtehſt Du nicht. 35 

Alle waren in die Büſche getreten; nur die beiden Gegner ſtanden auf der 
Lichtung in der grauen Dämmerung. 

„Aljo Achtung!“ rief der Unparteiiſche. Ich zähle: Eins — Zwei —— 

Der Märker ſchoß, ſeine Kugel klatſchte laut in einen Baum; Herr Perl⸗ 
mutter hatte nicht einmal ſeine Piſtole erhoben. Alle kamen auf die Beiden zu. 

„Ich frage an, ob von Seiten Normannias geſchoſſen wurde?“ fragte der 
Sekundant der Märker. 

„Der Paukant von Normannia hat nicht geſchoſſen“, konſtatirte der Un⸗ 
parteiiſche. 

Wüthend eilte mein Leibburſch zu feinem Klienten. 

„Herr!“ ſchnaubte er ihn an. „Sind Sie wahnſinnig? Meinen Sie, wir 
wollten Ihretwegen ſolche Schweinereien im Paukbuch ſtehen haben? Schießen Sie, 
wohin Sie wollen, aber knallen Sie los! Machen Sie ſich meinethalben die ganze 
Hoſe voll, aber ſchießen Sie, zum Teufel noch mal! Fühlen Sie denn nicht, daß 
Sie das ganze Corps blamiren, deſſen Waffenſchutz Sie genießen?“ 

„Ich mö » möchte —“, ſtammelte der kleine Jude. Von feiner Stirn tropften 
dicke ſchmutzige Tropfen. 

Aber Niemand achtete auf ihn. Die Beiden erhielten andere Piſtolen und 
wieder zogen ſich Alle zurück. 

„Eins — Zwei — und — Drei.“ 

Gleich nach Eins hatte der Märker geſchoffen, ſeine Kugel ſchlug in einen 
Stumpf ein, drei Meter von ſeinem Gegner. Perlmutter hatte wieder die Piſtole 
nicht erhoben; ſein Arm ſchlenkerte in nervöſen Stößen hin und her. 

„Ich frage an, ob von Seiten Normannias diesmal geſchoſſen wurde?“ 

„Der Paukant von Normannia hat es vorgezogen, auch diesmal nicht zu 
ſchießen.“ 

Die Märker grinſten; der Preuße lächelte von oben herunter. Mein Leib⸗ 
burſch ſah ſie mit wilthenden Blicken an. 

„So ein Pack!“ knirſchte er. „Eine Schweinerei, daß ich der Bande nicht 
an den Hals kann!“ 

„Wieſo?“ fragte ich. 

„Herrgott, ſo dumm kann nur ein kraſſer Fuchs fragen!“ pfauchte er. „Du 
weißt doch, daß hier Burgfriede herrſcht, daß man während der Dauer einer Menſur 
nicht kontrahiren darf! Aber heute abends erhalten die drei feinen Herren von 
Marchia jeder eine ſchwere Säbelforderung von mir. Ich wette, da werden ſie 
andere Geſichter machen. Zu Mus werde ich fie hacken, zum Henker noch mal! 
Schau doch, wie ſie feixen, wie ſie Triumph heulen über unſeren armen Jammer⸗ 
lappen!“ Seinem Klienten gegenüber zog er diesmal eine andere Saite auf. 

: „Herr Perlmutter, ich appellire jetzt nicht an Ihren Muth (Das ſcheint ja 
nicht zu nützen), ſondern an Ihren Verſtand“, ſagte er ſehr ruhig. „Sehen Sie 
mal, Sie haben doch gewiß keine Luft, fih hier wie ein Schwein abſtechen zu laffen. 
Nun haben Sie aber keine andere Möglichkeit, Dem zu entgehen, als daß Sie 
ſelbſt ſchießen. Das muß Ihnen doch ihr Selbſterhaltungtrieb ſagen! Wenn Sie 
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Ihrem Gegner in den Bauch ſchießen, garantire ich Ihnen, daß er Ihnen nichts 
mehr tun kann, und ein gutes Werk haben Sie obendrein noch gethan.“ Dann 
wurde er faſt ſentimental. „Es iſt doch wirklich viel angenehmer für Sie, wenn 
Sie mit heiler Haut hier wegkommen, Herr Perlmutter. Denken Sie doch an 
Ihre armen Eltern!“ 

„Ich habe k- k⸗ keine Eltern me⸗ mehr“, ſagte der Jude. 

„Nun, ſo denken Sie an Ihre Geliebte“, fuhr mein Leibburſch fort, aber 
er ſtutzte, als er des Juden häßliches Geſicht betrachtete, das plötzlich ein grauen⸗ 
haftes, ſeltſam wehmüthiges Grinſen entſtellte. 

„Verzeihung, Herr Perlmutter, ich verſtehe ja, daß Sie mit Ihrem (na, wie 
nennen Sies denn ?), mit Ihrem Ponem keine Geliebte haben! Entſchuldigen Sie, ich 
wollte Sie wirklich nicht verletzen. Aber Etwas haben Sie doch gewiß; vielleicht ... 
vielleicht einen ... Hund?“ 

„Ich habe ... einen k⸗k⸗ kleinen Hund!“ 

„Alſo ſehen Sie, Herr Perlmutter, Etwas hat jeder Menſch. Ich habe auch 
einen Hund; und ich glaube nicht, daß es Etwas giebt, das ich lieber hätte. Denken 
Sie alſo an Ihren Hund! Stellen Sie ſich die Freude vor, wenn Sie geſund wieder⸗ 
kommen, wenn das Viech an Ihnen heraufſpringt und bellt und jubelt und mit 
dem Schwanze ſchlägt. Denken Sie an Ihren Hund; und auf das Kommando, Eins“ 
ſchießen Sie!“ 

„Ich we» werde ſchießen“, würgte der kleine Jude. Zwei dicke Thränen 
kullerten über die Pockennarben und ließen helle Streifen zurück. Er faßte die 
Piſtole feſter an, die ihm mein Leibburſch gab. Er ſah ihn wehmüthig, elend bittend 
an; irgend ein Wunſch quälte ihn. 

„Sch = = m = we = wenn =" ftotterte er. 

Aber mein Leibburſch half ihm. „Sie wollen mich bitten, für Ihren Hund 
zu ſorgen, wenn Ihnen Etwas zuſtoßen ſollte? Iſt es Das, Herr Perlmutter?“ 

„Ja!“ ſagte der kleine Jude. 

„Nun, darauf gebe ich Ihnen mein Wort und werds halten, ſo wahr ich 
ein Corpsburſch bin! Das Thier ſolls gut haben, verlaſſen Sie ſich darauf.“ Er 
ſtreckte ihm die Hand hin, die der Jude ergriff. 

„Da ⸗ danke ſehr!“ 

„Sind die Herren bereit?“ fragte der Unparteiiſche. 

„Jawohl!“ rief mein Leibburſch. „Schießen Sie, Herr Perlmutter, ſchießen 
Sie: es iſt Nothwehr. Denken Sie an Ihren Hund und ſchießen Sie!“ 

Wir gingen wieder hinter die Bäume; der Unparteiiſche ſtand dicht neben 
mir. Meine Augen hingen an dem kleinen Juden. 

„Alſo Achtung: — Eins —“ 

Herr Perlmutter riß ſeine Piſtole in die Höhe und knallte; die Kugel flog 
irgendwo hoch durch die Aeſte. Er ſtand da, den Arm weit ausgeſtreckt. 

„Bravo!“ murmelte mein Leibburſch. 

„Zwei —“ 

„Wenn der Märker einen Funken von Anſtand im Leibe hat, ſchießt er jetzt 
in die Luft“, brummte er wieder. 

„Und — Drrrei!“ 

Auf Schlag Drei krachte des Märkers Schuß. 
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Selig Perlmutter öffnete den Mund; hell und klar kamen die Worte von 
ſeinen Lippen. Zum erſten Mal in feinem Leben ſtotterte er nicht. Nein, wirk ⸗ 
lich, er ſang, ſang ganz laut: 

„Es leben die Studenten 
Nur in den Tag hi⸗ nein — —“ 

Die Piſtole glitt ihm aus der Hand; mit einem dumpfen Krach fiel er vorn⸗ 
über. Wir ſprangen auf ihn zu. Sorgfältig wandte ich ihn um. Die Kugel war 
ihm mitten durch die Stirn gegangen; ein kleines, rundes Loch 

„Das werde ich ihm halten, was ich ihm verſprach“, flüſterte mein Leib · 
burſch. „Der Fax ſoll den Köter heute noch holen; er wird mit meinem Nero 
ſchon Freundſchaft ſchließen. Und die beiden Bieſter werden ſich freuen, wenn ich 
ihnen nächſte Woche erzählen werde, wie ich die edlen Herren von Marchia ver⸗ 
möbelt habe. Gute Nacht, Selig Perlmutter,“ fuhr er noch leiſer fort. „Du warſt 
ein dreckiger Speiekel, der ſeinem Namen wenig Ehre machte! Aber hol' mich der 
Teufel: ein honoriger Student warſt Du doch und die Märker ſollen mirs ent⸗ 
gelten, daß ſie Dich ſo elend zuſammengeſchoſſen haben. Das bin ich ſchon Deinem 
Köter ſchuldig. Hoffentlich hat das Viech nicht zu viele Flöhe.“ 

Die Aerzte traten hinzu, tupften mit Watte an der Wunde herum und ſchoben 
ein Gazetampon hinein, um die Blutung zu ſtillen. 

„Glatt Reſt!“ fagte unſer Alter Herr. „Es bleibt nichts übrig, als den 
Totenſchein auszuſtellen.“ 

„Wollen wir frühſtücken?“ fragte der Unparteiiſche. 

„Danke ſehr!“ erwiderte mein Leibburſch ſehr förmlich. „Wir müſſen unſere 
Pflicht gegenüber unſerem Paukanten erfüllen. Faß an, Leibfuchs!“ 

Wir nahmen die Leiche auf, trugen ſie mit Hilfe der Corpsdiener durch den 
Wald zu der Straße hin und hoben ſie in unſeren Wagen. 

„Wiſſen Sie hier Beſcheid, Kutſcher?“ fragte mein Leibburfch. 

„Nee.“ 

„Aber irgendwo liegt doch hier im Wald ein Gemeindekrankenhaus?“ 

„Ja, Herr, das große von Denkow.“ 

„Wie weit von hier?“ 

„Na, zwei Stunden!“ 

„Alfo dahin! Das ift das nächſte. Da werden wir ihn ſchon loswerden.“ 

Wir ſaßen auf den Rückſitzen; der Corpsdiener ſaß mir gegenüber. Auf dem 
anderen Vorderplatz ſaß Herr Selig Perlmutter; es hatte einige Zeit gedauert, ihn 
zum Sitzen zu bringen. Die Pferde zogen an; man mußte ihn feſthalten, daß er 
nicht vornüber kippte. 

„Merkſt Du jetzt, wie gut es war, daß ich Dich vorhin Etwas abgehärtet 
habe, Leibfuchs? Jetzt kannſt Du Deine Nerven gebrauchen. Fax, öffnen Sie 
den Frühſtückskorb!“ 

„Ich danke“, ſagte ich; „ich möchte nicht eſſen.“ 

„So?“ fuhr der Leibburſch auf. „Du dankſt? Und ich fage Dir: Du wirft 
eſſen und trinken, daß die Schwarte kracht! Ich habe die Verantwortung für Dich, 
mein Junge, und ich habe keine Luſt, Dich mit einem Kollaps nach Haus zu 
bringen. Profit!” 

Er goß mir ein großes Glas Cognac ein; ich ſtürzte es herab. Ich würgte 
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an ben Schinkenbroten; ich glaubte, ich würde nicht eins herunterbekommen, aber 
ich aß vier; ſpülte ſie mit Cognac hinunter. 

Der Regen hatte mit friſcher Kraft eingeſetzt, goß in Bächen gegen die zitternden 
Scheiben. Die Kutſche ſtolperte über die aufgeweichten Wege; abwechſelnd mußte 
einer von uns dem Toten gegenüber ſitzen, um ihn feſtzuhalten. Um zehn Uhr 
ſollten wir ankommen. Einer nach dem Anderen zog die Uhr heraus. Keiner 
ſprach; ſelbſt mein Leibburſch vergaß, Witze zu machen. Nur: „Proſit!“ Und 
wir tranken. 

Endlich waren wir am Ziel und ſprangen aus dem Wagen. Der Corps- 
diener lief durch den Garten dem Hauſe zu; wir gaben dem Kutſcher zu eſſen und 
zu trinken. Zwei Wärter kamen heraus und ein älterer Herr, der Leiter der Anſtalt. 
Mein Leibburſch ſtellte fih vor und eröffnete fein Anliegen, das dem Arzt augen» 
ſcheinlich ſehr peinlich war. 

„Verehrter Herr Kollege,“ ſagte er, „die Angelegenheit ift recht unangenehm: 
wir ſind durchaus nicht auf ſolche Fälle eingerichtet. Ich weiß wirklich nicht, wohin 
mit der Leiche. Könnten Sie nicht vielleicht ..“ 

Aber mein Leibburſch blieb feft. „Unmöglich, Herr Doktor; wohin denn? 
Uebrigens ſind Sie verpflichtet, uns die Leiche abzunehmen und die Meldung zu 
machen. Das Duell fand in den Grenzen Ihrer Gemeinde ſtatt.“ 

Der Chefarzt ſpielte mit ſeiner Uhrkette. Unvermittelt fragte er den Kutſcher: 
„Können Sie mir die Stelle beſchreiben?“ 

Der Kutſcher that es, ſo gut er konnte. Da hellte ſich das vertrocknete Geſicht 
auf: „O, ich bedaure außerordentlich, meine Herren! Aber dieſe Lichtung liegt 
gerade außerhalb unſerer Grenze; fie gehört zur Gemeinde Hugen. Fahren Sie 
dorthin zur Provinzialirrenanſtalt; dort wird man Ihnen die Leiche abnehmen.“ 

Mein Leibburſch biß die Zähne über einander. „Wie lange dauert es?“ 

„Nun, ungefähr drei Stunden, wenn Sie zufahren.“ 

„So, — wenn wir zufahren? Das heißt wenigſtens vier Stunden bei dem 
Wetter für unſere abgetriebenen Gäule, die ſeit fünf Uhr früh auf dem Weg ſind!“ 

„Es thut mir ſehr leid, meine Herren.“ 

Mein Leibburſch nahm einen neuen Anlauf. „Herr Doktor, wollen Sie 
uns wirklich in dieſem Zuſtand fortſchicken? Ich lamenttre nicht gern, aber ich 
verſichere Sie bei meiner Ehre, daß unſere Nerven auf der Fahrt zu Ihnen das 
Aeußerſte geleiftet haben.“ 

„Es thut mir wirklich ſehr leid“, wiederholte der Arzt, „aber ich darf nicht 
einmal Ihnen die Leiche abnehmen. Sie müſſen fie in den zuſtändigen Gemeinde 
bezirk abliefern. Ich kann die Verantwortung nicht auf mich nehmen.“ 

„Nun, Herr Doktor, ich würde in einem ſolchen Fall dennoch die Verant- 
wortung auf mich nehmen.“ 

Der alte Herr zuckle mit den Achſeln. 

Mein Leibburſch verbeugte fih ſtumm. „Mfo los, Kutſcher: zur Provinzial⸗ 
irrenanſtalt im Walde von Hugen!” 

Nun aber ſtrikete der Kutſcher. Er fei nicht verrückt und werde feine Gäule 
nicht zu Tode ſchinden. Mit einer halben Wendung blickte mein Leibburſch noch 
einmal den Arzt an. Der zuckte wieder mit den Achſeln. Da trat der Leibburſch 
an den Kutſchbock: „Sie fahren, verſtehen Sie! Was aus den Gäulen wird, iſt 
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gleichgiltig; ift meine Sache! Und -Sie bekommen hundert Mark Trinkgeld, wenn 
wir in vier Stunden in Hugen ſind!“ 

„Jawohl Herr Doktor“, ſagte der Kutſcher. Da drängte fih der Corps- 
diener heran. „Ich möchte auf dem Bock fahren, wenns den Herren recht iſt. Es 
iſt doch bequemer für Sie zu Dreien; es iſt ja ſo eng da drinnen.“ 

Mein Leibburſch lachte laut auf und faßte ihn an den Ohren. „Du biſt zu 
rückſichtvoll, Fax, aber wir wollen Dir nichts ſchuldig bleiben. Du könnteſt Dich 
ja erkälten da oben im Regen; und dann würde Deine Hausehre jammern. Alſo marſch 
hinein in den Wagen!“ Er wandte ſich noch einmal ſehr kühl zu dem Anſtaltarzt. 
Ich bitte Sie, Herr Doktor, unſeren Kutſcher genau über den Weg zu inſtruiren!“ 

Der alte Herr rieb ſich die Hände. „Aber gern, verehrter Herr Kollege, von 
Herzen gern. Alles, was ich für Sie thun kann . ..“ Und er beſchrieb in allen 
Einzelheiten dem Kutſcher den Weg. 

„O dieſe infame Canaille!“ ziſchte mein Leibburſch. „Und ich kann ihn nicht 
einmal fordern.“ 

Wir ſaßen wieder im Wagen. Mit dem Plaidriemen, an dem der Corps- 
diener den Frühſtückskorb getragen hatte, und mit unſeren Hoſenträgern banden 
wir den Toten, ſo gut es gehen wollte, in ſeiner Ecke feſt, um wenigſtens der gräß⸗ 
lichen Aufgabe enthoben zu fein, ihn immerfort ftügen zu müſſen. Dann lehnten 
wir uns in die Ecken zurück. 

Es ſchien überhaupt nicht Tag werden zu wollen. Immer noch herrſchte 
dieſe drückende graue Dämmerung; der Wolkenhimmel lag faſt auf der Erde. Die 
Straße war von dem ſtrömenden Regen ſo aufgeweicht, daß wir immer wieder 
im Koth ſtecken blieben; der Dreck ſpritzte in gelben Lehmſtreifen hoch an die Fenſter 
hinauf. Unſere Abſicht, durch ein freies Fleckchen im Glas hinauszuſpähen, blieb 
vergeblich; kaum vermochten wir die Bäume an den Seiten zu erkennen. Jeder 
von uns gab ſich die erdenklichſte Mühe, ſeiner Stimmung Herr zu werden; aber 
es ging nicht: die gräßliche kalte Stickluft in dem kleinen Raume kroch in Nüftern 
und Mund und klebte auf allen Poren. 

„Ich glaube, er ftinft ſchon,“ ſagte ich. 

„Na, Das hat er im Leben wahrſcheinlich auch gethan“, antwortete mein 
Leibburſch. „Da, brenn Dir eine Cigarre an!“ Er ſah mich und den Corpsdiener 
an: ich glaube, unſere Geſichter waren nicht weniger bleich als das des Toten. 
„Nein“, ſagte er, „ſo gehts nicht weiter. Machen wir einen Frühſchoppen!“ 

Die Rothweinflaſchen wurden entkorkt und wir tranken. Der Leibburſch tome 
mandirte: „Wir ſingen als erſtes offizielles Lied: Weg mit den Grillen nnd Gore 
gen!“ Und wir ſangen: 

„Weg mit den Grillen und Sorgen! 
Brüder, es lacht ja der Morgen 
Uns in der Jugend ſo ſchön! 

Ja, ſo ſchön! 
Laßt uns die Becher bekränzen, 
Laßt bei Geſängen und Tänzen 
Uns in die Unterwelt gehn, 

gehn, 

Bis uns Cypreſſen umwehn!“ 
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„Schönes Lied ex! Ein Schmollis den fröhlichen Sängern!!! 
Ja, wir tranken! Einer Flaſche nach der anderen brachen wir den Hals und 
tranken. Dazu ſangen wir. Wir ſangen und tranken. Wir ſoffen und brüllten. 

„Ein Trauerſalamander auf das Wohl unſeres ſtillen Gaſtes, des Herrn 
Selig Perlmutter! Ad exercitium Salamandris Eins — Zwei — Drei! . . Sala- 
mander ex est! Der Fax hat nachgeklappt. Reſt weg!“ 

„Na, zum Teufel, Perlmutter, Sie können doch wenigſtens Proft fagen; 
wenn man einen Salamander auf Sie reibt? Da trink mal, Du Knacker!“ Der 
Leibburſch hielt ihm ſein Glas unter die Naſe. „Willſt nicht, Freundchen? Na, 
warte!“ Und er goß ihm den rothen Wein durch die Lippen. „So: Proſit! Wohl 
bekomms!“ Di 
A Der Corpsdiener, längſt völlig betrunken, krähte vor Vergnügen. „He, he! 
Rauchen gefällig?“ Er brannte ſorgſam eine lange Virginia an und klemmte fie 
dem Toten zwiſchen die Zähne: „Wein und Tobak, da lebt ſich gut!“ 

„Sakrament, Kinder!“ rief der Leibburſch dazwiſchen. „Ich habe ja ein 
Spiel Karten bei mir! Wir werden einen Skat kloppen. Zu Vieren; Einer paßt!“ 

„Das wird wohl meiſt der Herr Perlmutter ſein“, ſagte ich. 

„Was fällt Dir ein? Der ſpielt ſo gut wie Du. Sollſt mal ſehn! Los! Du 
giebſt, Leibfuchs.“ 

Ich vertheilte die Karten und nahm zehn für mich auf. 

„Nichts da, Füchschen: die giebſt Du dem Herrn Perlmutter. Steck fie ihm 
nur in die Finger; er ſpielt ſelbſt. Freilich iſt er etwas abgeſpannt heute, was wir 
ihm nicht weiter übelnehmen dürfen. Deshalb mußt Du ihm ein Wenig helfen.“ 

Ich nahm des Toten Arm auf und ſteckte ihm die Karten zwiſchen die 
Finger. 

„Paſſe!“ ſagte der Leibburſch. 

„Tournée!“ rief der Corpsdiener. 

„Grand mit Vieren!“ erklärte ich für Herrn Perlmutter. 

„Donnerwetter noch mal! So ein Duſelfritze!“ 

„Ouvert! Schneider und Schwarz angeſagt!“ fuhr ich fort. 

„So ein Sauglück!“ gröhlte mein Leibburſch. 

„Jetzt gewinnt der Jude noch nach ſeinem Tode ein Vermögen.“ 

Wir ſpielten ein Spiel nach dem anderen; und immer gewann der Tote. 
Nicht ein Spiel ließ er aus. 

„Himmelherrgott“, fluchte der Corpsdiener, „wenn er nur halb ſo gut hätte 
ſchießen können! Ein Glück, daß wir ihm nichts zu bezahlen brauchen.“ 

„Nicht bezahlen?“ ſchnaubte mein Leibburſch. „Nicht bezahlen willſt Du, 
infamige Laus? Weil der arme Kerl tot ift, willſt Du Dich vom Bezahlen drücken?“ 
Sofort heraus mit dem Geld und gieb es ihm in die Taſche! Wie viel macht es, 
Leibfuchs?“ 

Ich machte die Rechnung und Jeder ſteckte die Silberſtücke in des Toten 
Taſche. Mein Blick fiel auf die Karte, auf der ich angeſchrieben hatte: es war die 
Einladung einer befreundeten Familie, die mich heute zur Feier meines Geburts⸗ 
tages zum Eſſen gebeten hatte. Unwillkürlich ſeufzte ich. 

„Was haſt Du?“ fragte mein Leibburſch. 

„Ach, nichts; mir fiel nur eben wieder ein, daß heute mein Geburtstag iſt.“ 
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„Iſt ja wahr! Ich habe es ganz vergeſſen. Alſo, Proſit Füchslein, ſollſt 
leben! Ich gratulire.“ 

„Ich gratulire auch,“ rief der Corpsdiener. 

Da erſcholl aus der Ecke eine ſtockernde Stimme: 

„Ich g⸗g⸗gr⸗gr⸗gratulire auch.“ . 

Wir ließen die Gläſer fallen. Was war Das? Wir blickten in die Ede. 
Starr hing der Tote in den Riemen; der Körper ſchwankte, aber keine Regung 
bewegte das Geſicht. Die lange Virginia klebte noch zwiſchen den Zähnen. Ein 
dinner ſchwarzer Blutſtreif triefte ſeitwärts über die Nafe und die aſchfahlen Lippen. 
Nur der kothbeſpritzte Nickelkneifer, den er auch im Fall nicht verloren hatte, zitterte 
leiſe hin und her. 

Mein Leibburſch faßte fih zuerſt. „So ein Blödſinn!“ ſagte er. „Mir war, 

als ob. .. Ein anderes Glas!“ 

Ich nahm ein neues Glas aus dem Korb und goß es voll. 

„Proſit!“ rief er. x 

„P⸗Pr⸗Poſit!“ klang es aus der Ede. 

Der Leibburſch faßte fih mit der Hand an die Stirn; dann goß er ſchnell 
den Wein hinunter. „Ich bin beſoffen“, murmelte er. 

„Ich auch“, ſtammelte ich und drückte mich feft in die Ecke; möglichſt weit 
fort von dem gräßlichen Nachbar. 

„Einerlei!“ ſchrie mein Leibburſch. „Wir ſpielen weiter. Fax, Sie ſind 
am Geben.“ ` 

„Ich mag nicht mehr ſpielen“, wimmerte der Corpsdiener. 

„Angſtröhre, wovor fürchten Sie ſich? Vielleicht, daß Sie noch mehr verlieren?“ 

„Er mag all mein Geld haben, aber ich rühre keine Karte mehr an“, 
heulte er. 

„Memme!“ rief der Leibburſch. 

„M⸗M⸗Memme!“ ſtotterte es aus der Ede. 

Eine entſetzliche Angſt packte mich. „Kutſcher,“ ſchrie ich, „Kutſcher! Ans 
halten! Halt! Halt! Um Gottes willen Halt!“ Aber Der hörte nicht; klatſchte 
weiter auf die Gäule durch Regen und Koth. 

Ich ſah, wie mein Leibburſch ſich in die Unterlippe biß; zwei Blutstropfen 
krochen über das Kinn. Er richtete fih fleif auf und füllte von Neuem fein Glas. 

„Ich werde Euch zeigen, daß ein Corpsburſch von Normania keine Angſt 
kennt.“ Dann wandte er ſich zu dem Toten. „Herr Selig Perlmutter,“ ſagte er 
langſam und jedes Wort mühſam betonend, „ich habe Sie heute als durchaus 
honorigen Studenten ſchätzen gelernt: geftatten Sie, daß ich Ihnen Schmollis anə 
biete?“ Er goß den Rothſpon hinunter. „So! Und nun, lieber Perlmutter, bitte 
ich Dich, uns nicht mehr zu beläſtigen. Wir ſind zwar Alle total beſoffen, aber 
ſo viel Direktion habe ich doch noch im Leibe, um genau zu wiſſen, daß ein toter 
Jude nicht mehr reden kann. Alſo halte geſälligſt das Maul!“ 

Da grinſte Selig Perlmutter und lachte ganz laut: „Ha ha- ha!“ 

„Still!“ ſchrie mein Leibburſch. „Still, Du Hund ober... .* 

Aber Selig Perlmutter feixte: „Ha⸗ha⸗ha!“ 

„Den Piſtolenkaſten! Wo iſt der Piſtolenkaſten?“ Der Leibburſch zog den 
ſchmalen Kaſten unter dem Sitz hervor, ſtieß ihn auf und riß eine Waffe heraus. 
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„Ich ſchieß' Dich tot, Du Aas, wenn Du noch ein Wort von Dir giebſt!“ ſchrie 
er in wahnſinniger Wuth. 

Aber Selig Perlmutter krähte: „Ha⸗ha⸗ha!“ 

Da hielt er ihm den Lauf gerade ins Geſicht und ſchoß los. Es krachte, 
als ob der ganze Wagen auseinanderfliegen mäffe. i 

Aber durch den Pulverdampf hindurch klang noch einmal das entſetzliche 
Lachen des Selig Perlmutter, lange, — lange, als ob er nie wieder aufhören wolle: 
Ha · ha⸗ha⸗ha — —“ 

. . . Ich fah, wie mein Leibburſch vornüber fiel, ſtöhnend, über des Toten 
Knie. Ich hörte aus der anderen Ecke das jämmerliche Winſeln des Corpsdieners. 

Und durch viele Ewigkeiten hin fuhren wir weiter, immer weiter durch den 
fruchtbaren grauen Regentag 

Wie wir ankamen? ... Das Alles fehe ich nur wie im Nebel: ich weiß, 
daß man uns den Toten abnahm und daß man den Leibburſchen auch heraustrug. 
Ich hörte ihn brüllen, ich ſah, wie er um ſich ſchlug und wie ihm der Schaum 
vor den Mund trat. Ich ſah, wie ſie ihm die Zwangsjacke anlegten und ihn in 
die Anſtalt brachten. Er iſt heute noch dort. Akute Paranoia, hervorgerufen 
durch chroniſche Alkohol vergiftung, ſtellten die Aerzte feſt. 

Den Hund nahm ich zu mir; es war ein gräßlicher kleiner Baſtard. Zehn 
Jahre lang ich ihn gehabt, aber er hat mich nie leiden mögen, was ich auch immer 
anſtellte, um ſein Wohlwollen zu gewinnen. Immer ſchnappte er nach mir und 
kläffte mich an. Einmal fand ich ihn in meinem Bett, das er völlig verſchmutzt 
hatte. Als ich ihn wegjagen wollte, biß er mir die Finger blutig; da habe ich 
ihn erwürgt, ſo, mit meiner Hand. 

Das war vor vier Jahren, an einem Gedenktage, dem dritten November 

Verſtehen Sie nun, meine Herren, warum gerade dieſes Datum einen fe: 
häßlichen Beigeſchmack für mich hat? 


x 


Die Börfe. 


. Annahme des neuen Börſengeſetzes iſt als ein Sieg des Blockes gefeiert 
worden. Das paßte ſo ins Programm; aber in Wirklichkeit weiß man 
nicht, wer Sieger und wer Beſiegter iſt. Die Gegner der Börſe, zu denen ja 
auch die Mehrheit der Blockparteien gehört, haben kein allzu ſchweres Opfer des 
Intellektes gebracht; die Liberalen hatten deshalb Grund, ihre Begeiſterung zu zite 
geln. Die poſitiven Errungenſchaften der Börſengeſetznovelle find fo gering, daß, 
man im Zweiſel darüber ſein kann, ob der status quo ante nicht beſſer war als 
der neu geſchaffene Zuſtand. Jedenfalls iſt von der vorurtheilloſen Einſicht in die 
wirthſchaftliche Bedeutung des Terminhandels, wie der alte Herr von Kardorff ſie 
noch öffentlich bekundet hatte, im neuen „Recht der Börſe“ nicht das Geringſte 
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mehr zu ſpüren. Und an die freundlichen Verſprechungen des Reichskanzlers und 
des preußiſchen Handelsminiſters erinnern die neuen Beſtimmungen mit keinem 
Wort. Von einer Aufhebung des Verbotes, Termingeſchäfte in Bergwerk⸗ und In⸗ 
uftriepapieren zu machen, ift nicht die Rede. Der Börſenterminhandel in ſolchen 
Antheilen bleibt grundſätzlich verpönt; nur einer privilegirten Klaſſe von Kaufleuten 
find Zeitgeſchäfte dieſer Art geſtattet. Wer nicht zur Spezies der Vollkaufleute ges 
hört, hat die Finger vom Feuer zu laſſen. Man ſollte, um der Börſenpolizei die 
Kontrole zu erleichtern, „gelbe Bücher“ für die konzeſſionirten Spekulanten eins 
führen oder Schutzleute zur Verhütung unerlaubten Börſenſpiels abkommandiren. 
Das neue Börſengeſetz beruht auf dem ſelben Fundamentalfehler, der feines Bor- 
gängers Weſenszüge entſtellte: es will die Unmündigen ſchützen, einen großen Theil 
des Publikums alſo bevormunden. Solche Zwangserziehung iſt aber im höchſten 
Grade läſtig. Einmal muß jeder Menſch der Kinderſtube entwachſen; und wer im 
Heſitze feiner fünf Sinne ift und auch ſonſt im allgemeinen Weltbild nicht ſtörend 
auffällt, Der darf wohl fordern, daß man ihm ſelbſt überlaſſe, wie er ſein Geld 
verwenden will. Die Gewerbetreibenden werden nicht davon entzückt ſein, daß man 
ihre Intelligenz und Urtheilsfähigkeit niedriger einſchätzt als die der ins Handels ⸗ 
regiſter eingetragenen Vollkaufleute. Wer das Börſentermingeſchäft überflüſſig und 
ſchädlich findet, darf es auch den Kaufleuten nicht erlauben; und wer es für nütz ⸗ 
lich hält, darf die Zahl der zuzulaſſenden Perſonen nicht willkürlich beſchränken. 
Und die Zeuger des papiernen Wechſelbalges haben mit der erwähnten Einſchränk⸗ 
ung ihr Gewiſſen noch nicht ganz zu beruhigen vermocht, ſondern ſind weiter ge⸗ 
gangen: Der Börſenterminhandel in Antheilen von Bergwerk- und Fabrikunter⸗ 
nehmungen, verkünden fie, ift nur mit Genehmigung des Bundesrathes zuläffig; 
der die Erlaubniß aber nicht generell, ſondern für jeden einzelnen Fall durch be- 
ſonderen Beſchluß zu geben hat. Ohne ſolchen Beſchluß bleibts verbotener Boden, 
auf dem rechtlich wirkſame Verbindlichkeiten nicht entſtehen können. Dieſe ganze 
Beſtimmung iſt eine Farce. Eine offene Verhöhnung der Börſenfreunde und ihrer 
inbrünftigen Sehnſucht nach einem „annehmbaren“ Kompromiß. Der Bundesrath 
tann ſich gar nicht mit einer jo großen Zahl von Anträgen, wie fie ihm dieje Bor» 
ſchrift in Ausſicht ſtellt, beſchäftigen; und die Folge dieſes begreiflichen Unver⸗ 
mögens muß die Duldung eines ungeſetzlichen Zuſtandes ſein. Auf ſolche Weiſe 
werden die Mängel eines von Anfang an unvollkommenen Geſetzes ausgeglichen. 
Auch unter der Herrſchaft des alten Börſengeſetzes ſuchte man ja allerlei Erſatz 
formen für das verbotene Termingeſchäft. Wenn mir nur Jemand ſagen wollte, 
wo die den Frohſinn der Börsen sean nährende „Verbeſſerung“ zu finden iſt! 
7. Die Börſe hatte ſich für das neue Geſetz in Hauſſepoſitionen engagirt. Die 
allgemeine Suggeſtion wirkte eben bis in den Burgſtraßentempel hinein. Hier 
aber pflegt man raſcher nüchtern zu werden als in anderen Lokalen; und ſo wurden 
die Engagements denn ſchnell wieder gelöſt und die Eintagshoffnungen verſcharrt. 
Die Frage nach dem Einfluß des neuen Börſenrechtes auf den Geldmarkt wird 
kaum noch geſtellt. Wenn die Spekulation fih mehr der neuen Terminhandels⸗ 
form zuwenden könnte und ein vegerer Börſenverkehr wieder möglich würde, dann wäre 
eine günſtige Einwirkung auf den Umlauf der Barmittel zu erwarten. Die Epes 
kulationgeſchäfte find zum größten Teil bisher. per Kaſſe abgeſchloſſen worden; das 
pi dauert die geſammte Abwickelung der Transaktion höchſtens vierundzwanzig 
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Stunden. Der Bedarf an Täglichem Geld if, unter ſolchen Umſtänden, ziemlich 
groß; und wenn das Börſengeſchäft an fih auch in den letzten Jahren nicht ums 
fangreich war, ſo hat der Geldmarkt doch das Fehlen des bargeldloſen Termin⸗ 
handels geſpürt. Die Schwerfälligkeit des reinen Kaſſageſchäftes konnte die Gez 
fühle der Spekulanten nicht ändern, auch nicht in dem Maße prohibitiv wirken, 
wie es der Zwang zu ſofortiger Beſchaffung baren Geldes eigentlich vermuthen 
ließ. Ein Beweis für die Gewalt des Spekulirtriebes, der alle Schranken durch⸗ 
bricht. An der newyorker Börſe vollziehen fih (Geheimrath Hemptenmacher, der 
Staatskommiſſar an der berliner Börſe, hat dieſe Thatſache als ein Ergebniß ſeiner 
Studienreiſe heimgebracht) alle Transaktionen in den Formen des reinen Kaſſa⸗ 
geſchäſtes, und zwar eines ſo prompten baren Ausgleiches, daß die Erfüllung ſchon 
für den nächſten Vormittag vorgeſchrieben iſt. Mehr als neunzig Prozent aller 
umerikaniſchen Kaſſageſchäfte aber find reine Spekulationgeſchäfte. Drüben kommt 
man ohne Terminhandel aus und ſpekulirt dabei doch nicht weniger und gewiß 
nicht beſcheidener als bei uns. Aber der hohe Satz für Tägliches Geld, der vor 
den höchſten Steigerungen des Zinsfußes nicht Halt macht, markirt in Wallſtreet 
den Mangel eines Zeitgeſchäftes nur allzu deutlich. Kann die Spekulation ohne 
große Schwierigkeit die Bahnen des Ultimoverkehrs wiederfinden, ſo wird der Geld⸗ 
markt allmählich eine Erleichterung ſpüren. Nur ſollte man ihm nicht auf andere 
Weiſe wieder Barmittel dadurch entziehen, daß man die Spekulation den Vollkauf⸗ 
leuten vorbehält, die Gewerbetreibenden von den deutſchen Börſen ausſchließt und 
ſie dadurch den fremden Effektenmärkten zutreibt. Gevatter Schneider und Hand⸗ 
ſchuhmacher können ſicher auch ohne Termingeſchäft ſelig werden; ſie ſind den lon⸗ 
Doner, pariſer und brüſſeler Ausruſern verführeriſcher exotiſcher Papiere nun aber 
eine willkommene Beute und müßten deshalb behutſamer angefaßt werden, als der 
deutſche Geſetzgeber bis jetzt geihan hat. Der will fie vor Schaden bewahren und 
ſperrt ihnen das Termingeſchäft, kann ſie aber vor den Harpyen der fremden Börſen 
nicht ſchützen. Wo bleibt da der erzieheriſche Werth des Börſengeſetzes? Der kann 
nur darin beſtehen, daß man das deutſche Publikum zu vorſichtigem Spekuliren an 
deutſchen Effektenmärkten erzieht und es damit den Klauen der Auslandsagenten 
entreißt. Wer ſich einbildet, den Spieltrieb gewaltſam ausroden zu können, irrt; 
man muß ſich begnügen, dieſe Bethätigungſucht in Bahnen zu lenken, wo ſie weniger 
leicht entgleiſen kann als auf der Fahrt in unbekanntes Land. 

Leichtgläubige Leute hofften, das neue Geſetz werde den Börſenverkehr für 
die Dauer beleben. Kann ein totes Ding neues Leben wecken? Leider fehlt es der 
Börſe auch ganz an „führenden Perſönlichkeiten“. Die figen, als captains of in- 
‘dustry, zwiſchen Saar und Moſel oder, als Bankdirektoren, in der Behrenſtraße; 
in beiden Fällen finds nicht Spekulanten leichten Kalibers, ſondern bedächtige Groß 
unternehmer, die höchſtens mal in die verlöſchende Börſengluth blaſen, wenn ſie 
einen Sud fürs eigene Haus brauen wollen. Leo Hanau, die Dynaſtien Meyer und 
Landau, die Saloſchin, Sternberg und Strousberg find verſchwunden; für die Beita 
lichkeit oder für die Börſe verloren. Im Börſenhaus fehlt das belebende Tem⸗ 
perament, das müder Witz und ſinnloſer Lärm nicht erſetzen kann. Schob man die 
Schuld an dem Verfall der berliner Börſe ſtets der würgenden Geſetzgebung zu, 
do wars mehr façon de parler als die Konſtatirung einer unumſtößlichen That- 
ſache. Das Börſengeſetz mit der -ganzen Verantwortung zu belaſten, war bequem. 
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In den elf Jahren feiner Herrſchaft iſt aber die Macht der Banten beträchtlich ge» 
wachſen und die Neigung geringer geworden, zu ſpekuliren und durch Gewährung 
großer Kredite das Spekulirtalent unternehmender Leute zu fördern. Die Groß⸗ 
banken ſind, wie ich oft betont habe, in der letzten Aera bedenklichen Unternehmungen 
fiir eigenes Riſiko ferngeblieben (wenn man von den dernburgiſchen Ausſchweifungen 
der Darmſtädter Bank abſieht). Die Banken können alſo den Börſenverkehr nur 
indirekt, durch Einführung neuer Papiere, beleben; ihrer Fähigkeit dazu iſt jedoch 
in der Kapazität des Kapitals auch eine Grenze gezogen. Und die Privatbankiers, 
die vor zwanzig Jahren das belebende Element an der Börſe waren, find ein im 
Ausſterben begriffenes Geſchlecht. Die Herrſchaft des neuen Börſengeſetzes beginnt 
eben unter ganz anderen Zeichen, als am erſten Januar 1897 die des alten begann. 
Ohne das verhaßte Börſenregiſter zwar, aber mit einer Reglementirung der zur 
Spekulation Berechtigten. Weniger Zugelaſſene und ſchwächere Temperamente: Das 
macht ſchon einen Unterſchied. Manche meinen, der ſo wenig „glänzende“ Erfolg 
der Zeichnungen auf die neuen deutſchen Anleihen habe wieder bewieſen, daß kein 
rechter Zug mehr in der Kolonne ſei. Abwarten. Erſt ſoll ſich mal zeigen, wie 
viel von den 750 Millionen, die ſubſkribirt wurden, auf das Konto ernſter Kapi⸗ 
taliſten zu ſetzen iſt, wie viel von Konzertzeichnern verlangt wurde. Werden die 
neuen Papiere wirklich (was erſt nach geraumer Zeit feſtzuſtellen ſein wird) gut 
untergebracht, ſo wäre die geringe Ueberzeichnung nicht zu bedauern; die Milliarden 
früherer Subſkriptionen find nachher ja ſtets wie die Seifenblaſen zerplatzt. 

Den Geiſt des neuen Börſengeſetzes verrathen die Strafandrohungen gegen 
die Leute, die „vorſätzlich“ verbotene Zeitgeſchäfte in Getreide oder Mühlenfabrikaten 
abſchließen. Die Produktenbörſe hat ja überhaupt keinen Grund, ſich über die ihr 
gewidmeten Beſtimmungen zu freuen; aber Strafen bis zu zehntauſend Mark und 
Gefängniß: aus ſolchen Normen ſpricht der Haß, der herabſetzen, entehren will. 
Daneben bedeutet das (nicht einmal geſetzliche begründete) Zugeſtändniß an das 
handelsrechtliche Lieferungsgeſchäft nicht viel; auch dieſe Geſchäftsform wäre be⸗ 
ſeitigt worden, wenn nicht noch zuletzt die Vernunft den Kompromiß durchgeſetzt hätte. 
Der dritte „Auszug“ der Produktenbörſe war ja bereits angedroht; und diesmal 
wäre nur der Weg auf den Kirchhof offen geblieben. Reine „Differenzgeſchäfte“ jollen 
unwirkſam ſein. Als ob nicht jedes Termingeſchäft ein Differenzgeſchäft wäre; der 
Unterſchied zwiſchen Kafja- und Zeitgeſchäft beſteht ja darin, daß nicht voll gezahlt 
und geliefert zu werden braucht. Wo bliebe ſonſt die Erleichterung, die man dem 
Geldmarkt ſchaffen will? Man ſtelle ſich einen im Labyrinth der Börſengeſchäfte 
völlig hilfloſen Richter vor, der unterſuchen und entſcheiden ſoll, ob zwiſchen einem 
Landwirth und einem Getreidehändler oder zwiſchen dem Händler und einem Müller 
ein handelsrechtliches Lieferungsgeſchäft etwa nur mit der Abſicht geſchloſſen wurde, 
daß „der Unterſchied zwiſchen dem vereinbarten Preis und dem Börſen⸗ oder Markt⸗ 
kurs der Lieſerungzeit von dem verlierenden Theil an den gewinnenden gezahlt 
werden ſoll.“ Da kann die Kunſt der Auslegung ſich herrlich offenbaren. Wer 
nüchtern die Thatsachen wägt, wird zu dem Ergebniß kommen, daß die Börje vers 
dammt wenig Urſache hatte, in lenzlicher Hoffnung ein Auferſtehungfeſt zu feiern. 

Ladon. 
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Condon & Paris Exchange, Ltd., 


DEUTSCHES DEPARTMENT. 
BASILDON HOUSE, Moorgate St., LONDON, E. C. 


EFFEKTENBANK. 

Kulante und gewissenhafte Bedienung kontinentaler Kapitalisten 
und Spekulanten. 

An- und Verkäufe aller in London marktgängigen Werte ohne 
Kommission oder Kurtage. — Kassa- und Zeitgeschäfte. 

Eröffnung spekulativer Konti und Erteilung von Prämienrechten 
auf alle im Verkehr des Instituts gangbaren Werte, speziell Ameri- 
kaner, (Kupfer- und Diamantwerte, sowie Südafrikaner). 

Vorschüsse auf alle marktgängigen Papiere zu günstigsten Be- 
dingungen. 

Reklamierung der englischen Einkommensteuer. 

Incasso von Dividenden-Cheques spesenfrei und alle das Effekten- 
geschäft berührenden Transaktionen zu günstigsten Bedingungen. 

Zuverlässiger Informationsdienst. 

Kostenfreie Effektenüberwachung. 
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~ Auf Wunsch sendet die London and Paris Exchange, Ltd., jedem Kapitalisten 
zur Informierung über das Londoner Effektengeschäft und die Bedingungen des 
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Berlin W.9 Potsdamerstr. 129/130 Ecke Eichhornstr. 
Fernsprecher: Amt VI, 1906, 1907. Telegr.-Adr.: Naftabrutto Berlin 


Zweigniederlassungen: Amsterdam, Drohobycz 


empfiehlt die von ihr neugeschaffenen 


Nafta-Brutto-Zertifikate 


Man verlange gratis Prospekt und Wochenschau!! 


BANK-ABTEILUNG 
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ROHÖL-ABTEILUNG 


Ersatz für Kohlenfeuerungen. Unser technisches Bureau erteilt kostenlos aus- 

führlich Auskunft über die Verwendung des Pohöls als Heizmaterial für alle 

industriellen Zwecke. Man verlange kostenlose Voranschläge über Aenderung 
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E=] Herliner-Thenter-Anzeigen | 


Deutsches Theater 


Anfang 7½ Uhr. 


Freitag, d. 24./4 Robert und Bertram. 
Sonnabend, den 25. und Montag, den 27./4. 


Was ihr wollt. 


Sonntag, den 26./4. Ein Sommernachtstraum 


Kammerspiele. 
"rag ger 2% Der Tor u. der Tod. 
S bend, 28 d 1735 H 

Sonntag aen don 8U. LUSISETUEN, 


Montag, den 27./4. 8 Uhr Erdgeist. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Metropol-Tbeater 


Allabendlich 8 Uhr. 


Das muss man seh'n! 


Grosse Revue in 4 Acten (14 Bildern) von 
Jul. und. Musik von Victor Hollaender 
Guido Thielscher a. D, 

B. Darmand a. D. Jos. Giampietro. 

Henry Bender Fritzi Massar y 
Jos. Josephi Fritzi Schenke usw. 


Friedrichstr. 165 Ecke Behrenstr. 


Friedr. Wilhelmst. Schauspielhaus 


Freitag, d. 24./4. 8 U. Der Privatdozent. 
Sonnab., d. 25./4. 8 U. Kriemhilds Rache. 


Sonntag. d. 26./4. 8 U. Sein Prinzesschen. 
Montag, den 27.14. 8 Uhr. 


Die Brüder von St. Bernhard. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule, 


Dir. R. Nelson. Tägl. 11—2 Uhr Nachts. 
Gastspiel 


fen Dörmann. ) 


Vortrag eigener er 


Arkadia“, 
Behrenstrasse 55—87. Re un 


Im neuerbauten 


Die ganze Nacht geöffnet. 


„Moulin rouge“ Jägerstrasse 63a. 


Reunions: Montag, Dienstag, Donnerstag, Sonnabend. 
Restaurant und Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 
Treffpunkt der vornehmen Welt 


Sonntag, Mittwoch, 
Freitag. 


ions: 


— —— 


Sece 


ssion 


Kurfürstendamm 208/209. 


Geöffnet täglich 9—7 Uhr. 


Eintritt 1 Mk. Sonntags 0.50 Mk. 


Dr. Möller’s Sanatorium 
Brosch. fr. Dresden-Loschwitz. Prosp. fr. 
Diätet. Kuren nach Schroth. 


Die Hauptströmungen 
derLiteratur d. 19. Jahrhunderts. 


Von Georg Brandes. 


6 Bde. 9. Aufl. 05. 25 M. Leinwbde. 30 M. 
Dasselbe: Wohlf. Ausg. 6 in 2 Lwbd. 20 M. 


Die Philosophie Herakleitos. 


d. Dunklen v. Ephes. v F. Lassalle. 2 Bde. 
Lex. 8°. Originalausg. 20 M, 


Geschichte der menschlichen Ehe 


v. Ed. Westermarck. 2. Auflage 589 Seiten. 
10 M, Leinwdbd. 11,50 M 
Prospekte u. Verzeichnisse über kultur- und 
sittengeschichtl. Werke gratis franko. 

H. Barsdorf, Berlin W30, Landshuterstr. 2. 


Photograph. 
Apparate 


Jeueste Modelle mit erstklassiger 
renommierter 


machen beim Denen 
~elbsttätige, sofort gebrauchsfertige 
Einstellung. 
Bequemste Teilzahlung 
ohne jede Preiserhöhung. 
Binocles und Ferngläser. 
Illustrierte Kataloge kostenfrei. 


Schoenfeldt & Co; 


(Inhaber Hermann Roscher) 
Berlin SW., Schöneberger Str. 9. 
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Berliner-Theuter-Anzeigen 


Gebr. Herrnfeld-Theater, Kommandantenstr. 57. 


Herrnfeld - Zyklus (l. Serie) Sonnabend, d. 18/4. 8 Uhr. Die 
Meyerhains, vom 19. bis incl. 23. April (III. Serie) Else aus der Bar, 
Es lebe das Nachtleben, vom 24. bis incl. 29. April (IV. Serie) Letzte 


Ehre, Fall Blumentopf. 
mit den Autoren Anton u. Donat Herrnfeld in den Hauptrollen. 
Vorverkauf täglich von 11—2 Uhr (Theaterkasse). 


Kleines Theater, 


Freitag, den 24., Sonnabend, den 25., Sonntag, 
den 26., Montag, d. 27., Dienstag, d. 28./4. 8U. 


14. 8 
2 1225 
© ma ° 
Sonntag, Nachm. 3 U. Mandragola. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Neues Operetten-Theuter 


Schiffbauerdamm 25. 


Freitag, den 24., Sonnabend, den 25., Sonntag, 
den 26., Montag, den 27., Dienstag, d. 28./4.8 U. 


Der Mann mit 
den drei Frauen. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Victoria-Cafe 
Unter den Linden 46 


Größtes Cafe der Residenz 
Sehenswert. 


Lustspielhaus in Berlin 


Freitag, den 24., Sonnabend, den 25., Sonntag, 
den 26., Montag, d. 27., Dienstag, d. 28./4. 8 


Tante Cramers 
Testament 


S tag, d 26./4. 
a J , Panne. 


chm. 3 U. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


FOLIES-RERGERE 


Anfang 8½ Uhr. 
Das glänzende Feiertags-Programm. 


Liane dEve 
Etoile de Paris. 


Hans Hauser. & Barbalonga. 
Gudrun Hildebrandt. 
Tanz der Weine. 

Frank Kern. % Sheldon. 

Consuelo Fornarina 
Panita. Lindström-Terzett. Angela Voinescu 
Preise der Plätze: 6, 5, 4, 3,2 Mk. 


London E. C. 


Gresham House Old Broad Street. 


Elektrische Huren 
eine ſteſorm- Naturheilkunde 
Sommer- u. Winterkuren 
Prospekte gratis und franko 


. G. Brockmann 
Dresden A3, Mosczinskystrasse ö. 


Societät Beri. Möbel- Tischler 


Ad. Tilzer, Jerusalemer 


M. Marx & Co. Ferion Bankers 


(An- und Verkauf von an der Londoner Börse gehandelten Wertpapiere. 
Auskünfte kostenfrei.) 


sø Telegraphic Address: 
AN Offerendos, London. 


KRANKEN- 


Fahr- und Ruhestühle, 
verstellb. Keilkissen etc. 
R. Jaekel, 
München, Sonnenstrasse 28, 


Berlin, Markgrafenstr. 20. 
Preisliste IV gratis u. franko. 


Kirche 3, Berlin SW. 


Möbel für vornehme Wohnungs-Einrichtungen 


Ausstellung stilgerechter Wohn-, Speise- und Schlafzimmer in den neuesten Holzarten. 


Lager aller Kunstmöbel. 


Polstermöbel. 


Dekorationen. 
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Saalecker Werkstätten Zweig Berlin 
Viktorlastr. 23 (b. d. Potsdamer Brücke) 


N 
W. AUSSTELLUNG „.ARCHITEKTUR-MODELLEN 


SAALECKER MÖBEL von 
N PROF. SCHULTZE-NAUMBURG 


Beleuchtungskörper — Uhren — Stoffe — Teppiche. freie Besichtigung. 


2 2 Sanatorium für Nervenkranke und Ent- 
Meiningen ziehungskuren. Modern nach physik.-diäte- 
= tisch. Prinzip geleitet mit Familienanschluss unter 
i (QAuleitderpsychischer Beeinflussung. Beschränkte 
nter kuren“. Besitzer: Nervenarzt Dr. med. C. A. Passow. 


i Magnetische Heilprazis, 


Marquis de Sade, 
Justine u. Juliette ! 

Ausführliche Prospekte gratis und franko. 
R. Richter, 


vollständige deutsche Uebersetzung mit den 
Dresden A. 18. Bönischplatz 18 


beuenzali. 5 


Abbildungen zum Preise von Mk. 90.— ver- 
käuflich. Gefl. Zuschriften unter 2313 an die 
Expedition: der „Zukunft“, Berlin SW. 4 


8 Filialen: 
Broschüre Berlin 
Friedrichstr. 105a 


Cöln 
von Dr. Strahl, Hamburg, Besenbinderhof 5.19. Domstrasse 79. 
gratis. Operationslos. Behandlg. v. Krampfadern, Aderknoten Mün ch en 


steif. Gelenken, Wunden, Fisteln, Beingeschwüren, hass. u. 
trockn. Flechten, Salzfluss, Elefantiesis u. andere Beinleiden. Brü ss el 


Bekannter Verlag übern. literar. Werke aller 

Art. Trägt teils die Kosten. Aeuss. günst 

Bedingungen. Offerten sub. Z. G. 500. as 

llaasenstein & Vogler A.-G., Leipzig, 

Sanatorium Dr-Hauffe Ebenhausen 
Physikalisch-diätetische Behandlung 

für Kranke (auch beitlägerige) Rekonvalescenten u. Erholungsbedürft. Beschränkte — 


RAT A ANAR 
k Beſtellungen 


verlangt. 


auf die 


| ME Ginbandderke 5) 


zum 62. Bande der „Zukunkt“ y 
(Nr. 14—26. II. Quartal des XVI. Jahrgangs), y 
elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter Preſſung etc. zun 
\ Preiſe von Mark 1.50 werden won jeder Buchhaudlung od. direkt ) 
vom Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48, Wilheliuſtr. 3a 
entgegengenommen. 
eee ER 


Geschäftliche Mitteilungen. 
Dem ‚grossen bebelstund eines vorzeitigen Hunraustalles er in 


t gebieten durch Verwendung eines guten, zweckentsprechenden Präparates. Als 
soiche wird das von Georg Kühne Nachf., Dresden- A., betrachtet, das sich seit 
25 Jahren bewährt hat und über das Hunderte von Attesten sich in anerkennender Weise 
aussprechen. Wenn ein derartiges Präparat sich so viele Jahre hindurch Freunde erworben 
hat, dann kann man ihm sicherlich Vertrauen enigegenbringen. Literatur versendet die 
Firma auf Wunsch gratis. 


MAXIMILIAN HARDEN 


BEITRÄGE ZUR KENNTNIS UND WÜRDI- 


GUNG EINES DEUTSCHEN PUBLIZISTEN 


von K. F. STURM. 
M. 2.— ord. 


Aus dem Inhalt: 


Einleitung | Die Persönlichkeit | Schrift und Gesichtsausdruck | Reizsamkeit / 

Kenntnisse und Erkenntnisse | Wahrhaftigkeit | Opposition | Fleiss und 

Willenskraft | Sprache und Stil! Kämpfe und Ziele | Am Werke | Aus der 

künstlerischen eltanschiauung Zur Kritik des Kunstkritikers_| Politische 

Entwicklung | Zur Kritik des Politikers | Lehrer und Genossen | Der Publizist 
als Erzieher | Symbole | Zur Biographie und Bibliographie. 


Zu beziehen durch jede bessere Buchhandlung oder direkt vom Verlag 


Diabetes-Bauer| Verfasser 


Koctzschenbroda-Dresden. 
Bommer- und Winter-Kuren. | von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten 
wir, zwecks Unterbreilung eines vorteilhaften 
Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer 
Werke in Buchform, sich mit uns in Ver- 
bindung zu setzen. 


de zahlen 3-6 Monate’ 3 

Stottern nach Heilung, best Ga- | 27/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee, 

j rantie. ©. Buchholz. | Modernes Verlagsbureau (Curt Wigand). 
Hannover 2. Nordmannstr. 14. 


Fort mit der Feder! 


f 27 f der 
Männer 
Ausführliche Prospekte 
mit gerichtl. Urteil u. ärztl. Gutachten 


gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert 
Faul Gassen, Köln a. Ri. No. 70. 


— — — — 
Dr. med. Werter 
zeigt in seiner soeben erschienenen Schrift, 

die für 55 Pfg. im geschlossenen Brief (aus- 

wärts 70 Pfg.) durch J. Muretz & Co., 

Berlin NO 18. c. zugesandt wird; wie der 

geschw. Mann neue Lebensfreude gewinnen 
‚Lu. sein Nerven- Sxslem wieder kräftig. kann. 


Liliput - Schreibmaschine 


Modell A . . Preis Mk. 38.— 
Modell Duplex . Preis Mk. 48.— 


Sofort ohne Erlernung zu schreiben. Schrift 
so schön wie bei den teuersten Schreib- 
maschinen. Keine Weichgummitypen. 
Durehschlagskopien. Prämiiertaufallen 
beschickten Ausstellungen. Ilustr. Prosp. 
u, Anerkennungs-Schreiben gratis und franko. 
Deutsche Kleinmaschinen Werke 
Justin Wm. Bamberger & Co. 
München 21. Lindwurmstrasse 129/131. 
Zweiguiederlassung: Berlin W. Potsdamerstr. 4. 
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Entwöhnung absolut zwang- 
los und ohne Entbehrungser- 
d 8 (Ohne Spritze.) 

r. F. Müller's Schloss Rheinblick, Bad Godesberg a. Rn. 
Modernstes Specialsanatorium. 
Aller Comfort. Familienleben. 
Prosp. frei. Z Wanglos. Entwôhn. v. 


i Rüsselsheim M. 

0 PE Lee 
; Fahrräder 

Moforwagen 


Man verlange Preisliste. ER 
Massive Landhäuser, 


Schw2d. und Deutsche Holzvillen. 
von 7800 Mk. 


an erbaut in jeder Gegend. 


Johannes Lehnert 
Architekt u. Baumeister 


Dresden, Terrassenufer 23. 


Auf Wunsch kostenloser Nachweis. 

Ta F von Baustellen und Zusendung von 
F Prospekten. Beste Referenzen. 

aie A tare Bureauzeit 8-4. 


Bedeutender Verkauf alter Meister. 


Die Herren Paiba und Paiba haben Instruktionen erhalten, an den Meistbietenden 
zu verkaufen. 
Garden Lodge Gallery 5, Addison Road, Kensington London (England) 
am Dienstag und Mittwoch, den 5. und 6. Mai 1908 pünktlich um 1 Uhr: 
Die prächtige Kollektion der alten Meister, enthaltend Meisterstücke und Miniaturen von 


Velasquez Raffael Rubens 

Titian Murillo Watteau 

Greuze Dow Canaletto 
Mehrere bedeutende Gemälde von Rembrandt 

van Dyck van der Heyden Cuyp 

Hobbema Ruysdael F. Hals 

Teniers Ostade De Hooch 

van Huysum Wouvermans Potier 

Maas Metsu Hondekoeter. 


Besichtigung privatim am Sonnabend, den 2. Mai 1908 gegen bei den Auktions- 
Kommissaren erhältliche Karten. Ausstellung am Montag, den 4. Mai dem Publikum ge- 
öffnet. Illustrierte Kataloge (Preis Mark 2.50 per Stück) können ebenfalls durch die Auktions- 
Kommissare Herren Paiba & Paiba in ihren Bureaux No. 24, Chepstow-Mansions, West- 
bourne-Grove, London, England, bezogen werden. 


Hermann Walther, Verlagstuchtandung 6. m. b. l. Berlin W.30, Nollendoriplatz7. 


Soeben erschien: 


Harden im Recht? 


Eine Betrachtung von Frank Wedderkopp- 
Preis: 50 Pf. 5 Bogen. 8°. Preis: 50 Pf. 


BERLIN 
DER KAISERHOF 


DAS GRÖSSTE UND SCHÖNSTE LUXUS-HOTEL DER WELT 


GRAND RESTAURANT KAISERHOF 


GRILLROOM ĶAISERHOF 
FESTSÄLE KAISERHOF a 
GROSSE HALLE KAISERHOF 0 ze. 


Kritiken nach der Handschrift. Brief an 
; ara te m P. P. Liebe. . Rätselhaft ist es, wie es 

Ihnen gelingt, die seelischen Eigenschaften Ihnen 
aaas gänzlich fremder Menschen mit wenigen mar- 
Tanten Strichen zu kennzeicnnen. lure eigenartige Wissenschaft steht freilich hoch über 
der landesüblichen Graphologie. Die von Ihnen gezeichneten Charakter-Portraits verhalten 
sich zu den Erzeugnissen jener, wie die Meisterwerke eines bildenden Künstlers zu den 
Machwerken eines Stümpers. ... Ihre Kunst ist durchaus Original. Sie leuchten gleichsam 
wie mit einem Scheinwerfer in die dunkelsten Tiefen des Seelentebens. ... Auf briefliche 
Anirage kostenlos: Broschüre und Honorarbedingungen für Charakter-Analysen. Adresse: 


P. P. Liebe, Schrittsteller in Augsburg I. 


— a aa 
Verlag von Georg Stilke, Berlin NW 7, 


Apostata 


von Maximilian Harden. 

7. bis 8. Tausend. 2 Bände a Mark 2.—. 

Inhalt vom I. Band: Phrasien. Die 
Schuhkonferenz. Kollege Bismarck. 
Gips. Genosse Schmalfeld, Franco- 
Russe. Der Fall Klausner. Die beiden 
Leo. Der heilige Rock. Das goldene 
Horn. Der korsische Parvenu. Der 
heilige O'Shea. Nicda und Erfurt. 
Mahadö. Die ungehaltene Rede. Eine 
Mark Fünfzig. Trüffelpurde. Verein 
Oelzweig. Sommerfeld's Rächer. Su- 
prema lex. Wie schätze ich mich ein? 

Inhalt vom II. Band: Bei Bismarck 
a.D. Lessings Doublette. Maupassant. | 
Der Fall Apostata., Gekrönte Worte. 
Dieromantische Schule. Menuet, She- 
Ma-Thsian. N. d. E. Eroica. Der ewige 
Barrabas. Sem. Dynamystik. Der z. = 
Eund. Kirchenvater Strindberg. Der 
Ententeich. ee 
Jeder Band &. 14 Bogen elegant broschiert. 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
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puey9synag uf q outy 


Im herrlichen Zackental! 
Wohnung, Verpflegung, Bad u, Arzt 
pr. lag von M, 10.— ab. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 
Bahnlinie: Warmbrunn-Schreiberhau. Id. 27. 


petersdorf im Riesengebirge 


(Bahnstation) 


für chronische innere Erkrankungen, neu- 
rasthenische u.Rekonvaleszenten-Zustände, 
Diätetische, Brunnen-u. Entziehungskuren. 
Für Erholungsuchende. Wintersport. 
Nach allen Errungenschaften der 
Neuzeit eingerichtet. Windgeschützte, 
nebelfreie,nadelholzreicheLage. Seehöhe 
450 m. Ganzes Jahr besucht. Näheres 
Dr. med. Bartsch, dirig. Arzt da- 
selbst oder Administration is 
Berlin S. W., Möckernstr. 11% 


Von allergrößter 
Wichtigkeit 


ist die aus der letztveröffentlichten Reichs 
Statistik hervorgehendeTatsache, dass die 
Vorräte an fertiggestelltem 


Henkell Trocken. 


fast gleich sind den fertigen Reserven aller 
übrigen 211Sektkellereien vonDeutschland 
und Luxemburg zusammengenommen. 


Die nach Millionen zählenden Gönner 
der führenden deutschen Marke haben 
hierdurch in offizieller Form die Ge- 
wißheit, daß ihre bevorzugte Marke 
auch hinsichtlich der Ablagerung auf 
höchster Stufe steht. 


Henkell Q Co. 


Graphifch dargeltellt: 


"Für Inierate verantwortlich: Rob, Bönig. Trud don G. Bernſtein in Berlin. 


